Ar. 216. 


5 kiſcheimt tägli mit Aus- 
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Feiertage. 
Abonnementspreis 
ür Danzig monatl. 30 Pf. 
(täglich frei ins Haus), 
in den Abholeſtellen und der 
Expedition abgeholt 20 Pf. 
Vierteljährlich 
90 Pf. frei ins Haus, 
60 Pf. bei Abholung. 
Durch alle Poſtanſtalten 
1,00 Mk. pro Quartal, mit 
Briefträgerbeſtellgeld 
1 Mk. 40 Pf. 
Sprechſtunden der Redaktion 
11—12 Uhr Vorm. 
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Inſeraten = Hırnafme 
Ketter hagergaſſe Nr. 4. 
Die Expedition ift zur un⸗ 
nahme von Inſeraten Vor⸗ 
mittags von 8 bis Nach⸗ 
mittags 7 Uhr geöffnet. 
Auswärt. Annoncen⸗Agen⸗ 
turen in Berlin, Hamburg, 
Frankfurt a. M., Stettin, 
Leipzig, Dresden N. ꝛc. 
Rudolf Moſſe, Haaſenſtein 
und Vogler, R. Steiner, 
. L. Daube & Co. 
Emil Kreidner. 
Inſeratenpr. für 1 ſpaltige 
Zeile 20 Pfg. Bei größeren 
Aufträgen u. Wiederholung 
Rabatt 


Die monarchiſtiſche Bewegung 
in Frankreich. 


Auf den Sturm und drang, der in den letzten 
Tagen in der hohen Politik herrichte, iſt nun- 
mehr einige Ruhe gefolgt. Die Zarenreiſe iſt nur 
noch für die franzöſiſche Preſſe von ſolch hervor 
ragender Bedeutung, daß es keine der leitenden 
franzöſiſchen Zeitungen unter drei Spalten 
„Zarenreiſe“ thut. das Temperament des 


franzöſiſchen Politikers neigt zu Extravaganzen 


und Abſonderlichkeiten aller Art und fo darf es 
denn nicht Wunder nehmen, wenn man das Er- 
eigniß als den größten moraliſchen Sieg der 
dritten Republik regiſtrirt. Jedermann iſt nach 
feiner Facon ſelig, und fo kommt es, daß auch 
die monarchiſtiſche Preſſe 
Empfanges des Prätendenten Philipp von Orleans 
durch den Zaren in ihrer Weiſe fructificirt. 
Wenn es auch ausgeſchloſſen iſt, daß ſich der 
Kaiſer von Rußland in irgend einer Weiſe per- 
ſönlich für die Sache der Nonarchiſten engagirt 
hat, ſo darf doch mit gewiſſem Rechte betont 
werden, daß dem officiellen Rußland ein 
monarchiſtiſches Frankreich ganz genehm wäre. 
Die Thatſache des Empfanges des Herzogs von 
Orleans durch den Kaiſer Nicolaus in Wien und 
die lange Dauer der Audienz hat der monarchiſti- 
ſchen Bewegung in Frankreich eine Art Weihe 
verliehen. Es kann nicht beſtritten werden, daß 
die Monardiften alle Urſache haben, ſieges⸗ 
gewiſſer aufzutreten. 


Ein Prätendent von den e des Quali- 
täten und den Charaktereigenſchaften des Herzogs 
von Orleans iſt eine ſtändige Gefahr für die 
Republik. Und der einſichtige Republikaner ſagt 
ſich, daß durch den Empfang der Republik ein 
Aukuksei in's Neſt gelegt worden iſt, an dem fie 
ſpäter zu brüten haben dürften. Man weiß, daß 
die monarchiſtiſche Partei außerordentlich gut 
organiſirt if. Mit großer Energie und ſtaats- 
männiſcher Nückſichtsloſigkeit hat der Prätendent 
feinen Generalſtab verjüngt. Die alten Jauderer, 
die dem Grafen von Paris bei jeder Gelegenheit 

in den Arm fielen, und die es nicht wagten, das 

Programm Mac Mahons und des Herzogs von 
Brogli auszunützen, hat er entfernt. Heute ſtent 


da kommen müſſen; bläft der Prä t zum 
Sturm, dann hat er auch Chancen zu ſiegen. In 
franzöſiſchen Regierungskreiſen unterſchätzt man 
die Gefahren dieſer ausgezeichneten Organiſation 
nicht. Man kennt den Herzog von Orleans als 
einen Mann von Umſicht und Thatkraft, in dem 
die Republik alle Urſache hat, ihren gefährlichſten 
Gegner zu erblichen. In dieſen Kreiſen kann 
man es nicht verſtehen, daß der ruſſiſche Kaiſer 
den Prätendenten ſo oſtentativ empfangen konnte. 
Herrn v. Mohrenheim, dem ruſſiſchen Botſchafter 


in Paris, ift es nicht leicht geworden, dem Em- 
Berrechnet. boten 


Novelette von M. Schoepp (Hamburg). 


Durch Zufall hatten fie ſich kennen gelernt. Das 
heißt, eigentlich nicht durch Zufall. Denn ſie 
mußte, daß er jeden Mittwoch den Eckſitz in der 
kleinen Mittelloge inne hatte, Behrens hieß, ein 
Kaus und einen mutterloſen Knaben beſaß. Und 
da ſie gar nicht abgeneigt war, ein Haus zu be⸗ 
ſitzen und ihren Namen, unter dem ſie bekannter 
war, als ihr lieb ſein konnte, mit einem anderen 
zu vertauſchen, hatte ſie von dem Milchmann, der 
auch dem mutterloſen Knaben täglich zwei Liter 
Milch brachte, Erkundigungen über den Wittwer 
eingezogen. Er wohnte ja nicht weit, das 
Kindchen trug immer weiße Kleidchen, und 
Fräulein Emilie liebte Kinder in weißen Kleidchen 
über alle Maßen. der Milchmann ſtellte Herrn 
Behrens, den er übrigens nie geſehen, das 
befte Zeugniß aus, ſagte, daß die Köchin alt, aber 
das Hausmädchen ſehr niedlich ſei, daß ihr Kerr 
ein Comtoir mit Telephon nach der Wohnung 
hätte und ſeine Haushälterin ihn ſehr gerne 
heirathen möchte. 

Fräulein Emiliens Dater zog Bilanzen und 
machte Bücherabſchlüſſe in den verzweifeltſten 
Fällen zu feiner und ſeiner Auftraggeber Zu⸗ 
friedenheit. Unter der Hand mußte er ſich nach 
den Verhältniſſen des intereſſanten Wittwers er- | 
kundigen und die Folge war, daß eines Tages 
ein Mädchen gemiethet wurde, Fräulein Emilie 
— ihre Mutter war lange todi und ihr Vater 
ſchätzte feine Vorzüge und Tugenden auf eine 
Million, unter der er ſich nicht zum zweiten Mal 
verkaufen wollte — ſich eine prachtvolle roſa 
Blouſe beſtellte und eines Mittwochs in derjelben 
Mittelloge erſchien, in der Kerr Behrens ſeinen 
Mittwoch-Abonnementsplatz inne hatte. f 

Natürlich kam ſie zu ſpät, natürlich lag ein 
verſchämtes Lächeln auf ihrem leicht gepuderten 
Geſicht, als ſie ſich mit einem Herrn allein in 
dem engen Raum ſah und ebenſo natürlich 
ſenkte fie die Augen, als dieſer Herr ſie ſehr 
verwundert betrachtete. Sie nahm ihren Platz 
ein, zupfte die weiten Aermel zurecht, ſtrich die 
gelben Handſchuhe, um deren Bezahlung ſie ſchon 
einmal gemahnt worden, bis zum Ellenbogen 
glatt, ſchraubte lange an dem Opernglas und 
war endlich ganz Aug’ und Ohr für die Vorgänge 
auf der Bühne. . f i 

„Irgendwo muß ich ſie einmal geſehen haben“ 
dachte Herr Behrens, „vielleicht hat ſie mir einen 
Shlips verkauft oder iſt mit mir in der Pferde- 
bahn gefahren.“ Daß es im Salon geweſen ſein 
könnte, war für ihn ausgeſchloſſen. Loge — 
belle Toilette — gar nicht daran zu denken! Er 


die Thatſache des 


pfang jede perſönliche Spitze zu nehmen und die 
franzöſiſche Regierung über feine Bedeutung zu 
beruhigen. 

Mit großem Geſchick verſtand es die republi⸗ 
kaniſche Preſſe, das unliebſame Jactum todtzu- 
ſchweigen, indeß herrſcht doch, wie es in der 


Jobſiade jo ſchön heißt, deshalb ein allgemeines 
Schütteln des Kopfes. Die Republik iſt gewarnt; 


ſie thut gut daran, der monarchiſtiſchen Agitation 


die größte Aufmerkfamkeit zu ſchenken und 


überall Gegenminen zu legen. Prinz Gamelle iſt 
ganz der Mann, jeinen Erfolg bei dem Zaren, 
der Legitimiſt durch und durch iſt, für feine per⸗ 
ſönlichen politiſchen Zwecke durchzuſetzen. Wenn 


er auch, und zwar mit Rückſicht auf Nicolaus II., 


während deſſen Beſuches ſich jedes politiſchen 
Schrittes enthalten wird, jo iſt es doch Thatſache, 
daß er eine Kundgebung plant, die von noch 
größerer Bedeutung iſt, wie ſein letztes berühmtes 
Manifeft, das Frankreich erſchütterte. die Mo. 
narchiſten waren ſeit Jahren nicht ſo mächtig, 
als ſie es heute ſind. Die Republikaner aber 
können ſich bei dem Kaiſer von Rußland dafür 
bedanken, daß er der Gache ihrer Gegner eine 
Art Weihe verliehen hat. 


Menſchenopfer in Europa. 


Nan ſollte es nicht für möglich halten, und 
doch giebt es auch in Europa Gegenden, in denen 
das Heidenthum nicht nur in allerlei Sagen 
und Sitten fortwuchert, jondern als eigent- 
liche Volksreligion mit Göttern, Prieſtern, 
Opfern und ſelbſt den greulichſten unter dieſen, 
mit Menſchenopfern, fortbeſteht, nämlich in den 
öſtlichen Theilen von Rußland, nicht unter den 
eigentlichen Ruſſen, aber unter jenen Völker- 
ſchaften der finniſchen Rafje, die von jenen vor 
Jahrhunderten unterworfen und zum Chriften- 
thum bekehrt wurden. Daß unter den Mord. 
winen noch jetzt ein mehr oder weniger ver- 
ftechtes Heidenthum angetroffen werde, wußte 
man aus v. Kaxthauſens Studien über Rup- 
land; was aber ſetzt von den Wotjaken nord- 
öſtlich von Kaſan erzählt wird, würde man für 
unglaublich erklären, wenn nicht Gerichtsver⸗ 
handlungen es an's Licht gebracht hätten. 


„Die Verhandlung fand in Malmyſch, 


9 ch, daß g n neben de 
chriſtlichen Glauben auch der Glaube an d 
heidniſchen Götter Kurban, Aytas und Tſchupka 
noch fortbeſteht. Zu beſtimmten Zeiten, nament- 
lich an den Kirchen- und Volksfeſten, werden 
dieſen Gottheiten Gebete und Opfer von leben- 
digen Thieren, nämlich Enten, Gänſen und 
Widdern, dargebracht. Außer dieſen gewöhn⸗ 
lichen Gebeten und Opfern aber werden in be- 
ſtimmten Zeiträumen von vier bis fünf Jahren, 
beſonders in regenloſer Zeit, bei Mißernten, 


TTT 
blickte ſchärfer zu ihr hinüber, — er ſchien für 
ſie nicht zu exiſtiren. Als der Vorhang fiel, lehnte 
fie ſich im Fauteuil zurück, gähnte hinter ihrem 
Programm und richtete ihre Aufmerkſamnkeit 
auf die gegenüberliegenden Logen. Aber da 
ruiſchte ihr Glas von ihrem Schooß und fiel 
polternd faſt vor ſeine Süße. Er lächelte, hob es 
auf und reichte es ihr. 

„O, danke ſehr ...“ 

Er verbeugte ſich leicht und ſah in's Parket 
hinunter. „Wo habe ich ſie nur geſehen?“ Da 
ertönte das Glockenzeichen, es wurde dunkel im 
Theaterraum; eine Thür wurde geöffnet, Fräulein 
Emilie huſtete leicht und ſah ſich unwillig um. 

„Nehmen Sie dieſen Platz, gnädiges Fräulein“, 
a err Behrens und wies neben ſich. „Man 


itzt geſchützter und hat auch beſſeren Ueberblick.“ 


Und Fräulein Emilie ſetzte ſich neben ihn. 

„Ich kenne das Stück,“ jagte fie, „es war ein 
Verſehen von mir. Ich hatte geglaubt, es würde 
eine Premiere gegeben. Es iſt kaum der Mühe 
werth, hier zu bleiben.“ 

„Sie beſuchen oft das Theater?“ 

„Was hat man denn im Winter ſonſt? Geſell⸗ 
ſchaften und Bälle werden nach und nach ſo lang- 
weilig, daß man ſich wirklich nach Ruhe ſehnt. 
Immer dieſelben Menſchen, 


rung . . . das iſt doch herzlich langweilig. 

„Da hat fie recht. Sollte ich mich jo getäuſcht 
haben?“ dachte Herr Behrens und nickte zu- 
fimmend. ' „Immerhin giebt es Geſellſchaften —“ 
fügte er laut hinzu. 

Sie ſchürzte verächtlich die Lippen. „In der 
Kaufmannſchaft?“ 

Aljo doch im Salon? Aber allein in einer 
Loge? Er fixirte fte ſcharf. 

„Gewiß, gnädiges Fräulein. I 
Kaujmannjhaft, der auch ich anzugehören die 
Ehre habe, höher als alle anderen Kreiſe. Beſuche 
ich Geſellſchaften, mache ich möglichſt wenige An- 
ſprüche, bemühe mich aber nach Kräften, mich 
nicht zu langweilen. Und das gelingt mir auch 
immer.“ 

„Ja“, ſagte Fräulein Emilie ſeufzend, die es 
gewiß ebenſo gemacht haben würde, wenn ſie 
eingeladen worden wäre, „ja, aber wir Damen!“ 

„Da hat fie wieder Recht“, dachte Herr Behrens 
und nun ſahen ſie beide zur Bühne hin. 

In der zweiten Pauſe bat er ſie, ſie in's Zoner 
begleiten zu dürfen, und als fie das Theater ver ⸗ 
ließen, hörte er zu feiner Ueberraſchung, daß fie 
gar nicht weit von ihm entfernt wohnte. Da 
war es nur natürlich, daß er fie nach Haufe 
brachte, beſonders da es ein wundervoller Aben 
war und Fräulein Emilie gar keine Luſt und 
auch kein Geld für eine Droſchke bejaß. 
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dieſelben Toiletten. 
dieſelben Geſpräche, immer Klatſch und Abfülte- } 


epidemiſchen Krankheiten, dem Kaupigott der 
Wotjaken, dem böſen Geiſt Aurban, Ochſen, 
Pferde und im Falle der größten Miß 
geſchiche ſelbſt Menſchen zum Opfer ge- 
bracht. die Kennzeichen, wer das Opfer ſei, 
empfangen die Wotjaken von einem „Zauberer“, 
an den ſie ſich wenden (ganz wie die Neger in 
Meftafrika). Die Aufiuhung des Opfers wird 
den Prieſtern aufgetragen. Wenn einmal ein 
Mann bezeichnet ift, fo locken fie denſelben auf 
dieſe oder jene Weiſe zu ſich herbei und opfern 
ihn. Der Gedanke an ein Menſchenopfer entſtand 
nun unter den Motjaken des Dorfes Alten Multan 
im Winter 1892. Damals drückte die Bevölkerung 
große Mißernte und Hungersnoth. Einer der An- 
geklagten, Adrian Androjefi, erzählte auf einer 
Bauernverſammlung, er habe ein Traumgeſicht 
gehabt, worin ihm ein Gott eröffnete, zur Be- 
freiung von Kungersnoth und Krankheiten ſei 
es nothwendig, einen „Zweifüßigen“ zu ſchlachten. 
Die Worte fanden einen vorbereiteten Boden. Die 
Wahl traf den alten Matjunin vom benachbarten 
Dorfe. Matjunin litt an Fallſucht und lebte von 
Almoſen, kehrte bettelnd auch öfter in Alten 
Multan ein. 


Das Verfahren war nun folgendes. Zuerſt be- 
rauſchte man ihn, wickelte ihn dann in eine neue 
Leinewand und hängte ihn in einer Kütte an 
einem Balken auf. Darauf ſtachen ihn alle Mit- 
betheiligten, 15 Mann, und ſammelten in be- 
ſonderen Schalen ſein Blut. Darnach wurde ihm 
der Kopf abgeſchnitten und, man weiß nicht wo, 
veriteht. die Eingeweide wurden auf einem 
Scheiterhaufen verbrannt, der Leichnam in einen 
Sumpf geworfen, wo er auch gefunden iſt. Zu 
den Angeklagten gehörten der Dorfſchulze, der 
Polizeidiener und die angeſehenſten unter den 
Bewohnern des Dorfes, ſogar ein 90 jähriger 
Greis. 

Und das hat ſich 300 Werft von dem Centrum 
der ruſſiſchen Miſſionsthätigkeit zugetragen! An 
einem draſtiſchen Beiſpiel erkennt man hier, was 
eine Miſſion werth iſt, die ihre Aufgabe erfüllt 
zu haben glaubt, wenn ſie die Heiden das Vater- 
unſer, den „Glauben“, das Kreuzſchlagen lehrt 
und ſie zur fleißigen Beobachtung der kirchlichen 
Vorſchriften und der frommen Bräuche anhält, 
dagegen auf jeden Derſuch, fie zu einem Der- 

riſtenlehre zu führen, verzichtet 
m ernſie Wiſſenſchaft noch um 
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Politiſche Tagesſchau. 


Danzig, 12. September. 
Die parlamentariſchen Dispoſitionen für 
die Wintercampagne. 

Nachdem das preußiſche Staatsminiſterium eine 
Sitzung abgehalten hat — die erſte ſeit dem 
Rücktritte des Kriegsminiſters General v. Bron - 
ſart — beiläufig bemerkt, ſind die Gründe, welche 
ERRICHTEN: ER ERTL SET TREE TE RETTEN 


dieſen Perſonenwechſel herbeigeführt haben, noch 
immer nicht genügend geklärt —, wird begreif- 
licher Weiſe der Arbeitsſtoff für die Landtags- 
ſeſſion erörtert. Die Vertagung des Reichstages 
läuft bekanntlich bis zum 10. November. Im 
Oktober dürfte auch der preußiſche Landtag be⸗ 
rufen werden. Eine abſolut dringliche Vorlage 
iſt die Verſtaatlichungsvorlage wegen der Ludwigs 
bahn, da der von den beiden Regierungen abge 
ſchloſſene Dertrag am 1. Januar k. Is. in Kraft 
treten ſoll. Dieſe Materie wird freilich die beider 
Häuſer nicht allzulange beſchäftigen, da in dieſer 
Frage kaum Meinungsverſchiedenheiten beſtehen. 
Die zweite wichtige Vorlage, zu deren Zertigftellung 
der frühere Beginn der Seſſion benutzt werden 
ſoll, iſt, wie die Staatsregierung das ausdrücklich 
verſprochen hat, das Beſoldungsgeſetz für Volks 
ſchullehrer, welches das Herrenhaus in der letzten 
Seſſion mir nichts dir nichts über Bord geworfen bat, 
nachdem der Cuktusminiſter Dr. Boſſe ſich ge 
weigert hatte, ein allgemeines Volksſchulgeſetz 
nach Zedlitz'ſchem Muſter vorzulegen. die Herren 
dürften die Erfahrung gemacht haben, daß der 
artige Schläge auf die Urheber zurückfallen. Wenn 
irgend möglich, ſoll dieſes Geſetz, welches am 
1. April 1897 in Kraft tritt, vor Jahresſchluß 
fertig geſtellt werden, ſo daß die entſprechenden 
Etatspoſitionen noch berückſichtigt werden können. 
Anderenfalls müßte ein darauf bezüglicher Nach- 
tragsetat vorgelegt werden. Ob die Frage der 
Convertirung der preußiſchen Aprocentigen Staats 
papiere noch vor dem Etat, der nach der Der- 
faſſung ſpäteſiens im Januar vorgelegt wird, 


erledigt werden wird, ſteht noch dahin. 
Herr Miquel würde die Vollmacht jederzeit 
gern in Empfang nehmen. Möglich ft 


es aber, daß die Vollmacht zur Convertirung im 
Zuſammenhang mit dem Etat ertheilt wird. Es 
gab vor einigen Monaten noch Politiker, die der 
ketzeriſchen Meinung waren, die Koſten für die 
Erhöhung der Beamtengehälter u. ſ. w. könnten 
auch ohne Convertirung beſtritten werden. Davon 
iſt heute keine Rede mehr. Alles in allem beträgt 
bekanntlich die zu convertirende Summe etwa 
6 Milliarden, wovon 3% auf Preußen, 450 
Millionen auf das Reich und der Reit auf die 
übrigen Staaten fallen. Ob die preußiſche Re⸗ 
gierung den jetzigen und den künftigen Inhabern 
der Ziſeprocentigen Conſols die Zuſage ertheilen 


nach Ablauf von fünf Jahren erfolgen werde, iſt 
fraglich. In einem früheren Stadium der Sache 
war verbreitet worden, das Convertirungsgeſeg 
werde von vornherein den Zeitpunkt auch für die 
Herabjegung auf 3 Procent feſiſetzen. 


Die Margarine in deutſchland und ungarn. 

Neuerdings behauptet die agrariſche Preſſe, daß 
man in Ungarn „im weſentlichen“ bekommen 
habe, was in deutſchland der Bundesrath nich! 
gewähren wollte. Iſt das wahr? das ungariſche 
Margarinegeſetz wendet ſich mit aller Strenge 


Sie erzählte ihm, daß ihr Vater einſt in 
Heringen groß war, nun aber manche Verluſte 
erlitten hatte. Daß fein Stolz ihn zurückgehalten, 
von den ehrenvollſten Anerbietungen Gebrauch 
zu machen, daß aber ihr augenblicklich zurück ⸗ 
gezogenes Leben ſie manches Glück erkennen 
mache, über das ſie im Reichthum gleichgiltig 
hinweggeſehen. Er fand das ſehr rührend, ver- 
gaß darüber, ihr Opernglas, das er in der Taſche 
trug, ihr zurückzugeben und ſchied mit einer 
tiefen Derbeugung. 

„Ich werde ihn heirathen“, ſagte ſich Fräulein 
Emilie, und überlegte, während ſie die Treppe 
hinaufſtieg, was ſie anziehen ſollte, um ihn 
morgen zu empfangen. Es war doch natürlich, 
daß er das Glas perſönlich überbrachte. Aber 
fie wartete vergebens in ihrem hellften Morgen- 
kleid; der Roman von Maupafjant blieb den 
ganzen Vormittag auf Seite 54 aufgeſchlagen, 
das ſanfte, erwartungsvolle Lächeln verſchwand 
allmählich und Aerger und Enttäuſchung malte 
ſich auf ihrem Geſicht. Um zwölf Uhr brachte der 
Comtoirdiener von Behrens und Co. mit beſter 
Empfehlung das hübſch verpackte Opernglas, und 
Fräulein Emilie war genöthigt, ihm fünfzig 
Pfennige zu geben, die ſie für etwas ganz anderes 
beſtimmt hatte. An dieſem Tage hatte es das 
Mädchen nicht gut, und die jüngeren Geſchwiſter 
ballten die Fäuſte gegen die Schweſter und wurden 
dafür hungrig zu Bett geſchickt. 

Am nächſten Mittwoch erſchien Fräulein Emilie 
wieder in der Mittelloge — leider vergebens. 
Kerr Behrens war nicht da. Statt deſſen ſaß 
eine ſtattliche Dame auf feinem Platz, die fie 
durch eine kurzſtielige Lorgnette ununterbrochen 
beobachtete. der armen Emilie wurde es heiß 


und kalt unter dieſen kritiſchen Blicken, be- 
Ich ſchätze die 


ſonders als noch eine zweite ſtattliche Dame 
hereinrauſchte, die ſie ebenſo mit hochgezogenen 
Brauen verwundert betrachtete und ihr dann mit 
verletzender Kälte den Rücken zuwandte. Emilie 
jah nichts von dem Stück, obgleich es „eine 
Première“ war, und ſann nur auf die unmög- 
lichſten Rachegedanken. 

Doch war ſie weit entfernt, ihre Pläne außzu⸗ 
geben. Sie ging zu der Zeit, da er aus dem 
Comtoir kommen mußte, oft an ſeinem Haufe 
vorüber, wobei ſie einmal die feſte Ueberzeugung 
hatte, daß er ihr nachgeſehen. Sie blieb eine 
zweite helle Blouſe bei der Schneiderin ſchuldig 
und kaufte einen rieſigen goldgelben Vogel, den 
fie auf einem winzigen ſchwarfbezogenen Draht- 
geſtell finnreich befeſtigte. Sie garnirte ihr Unter- 
kleid mit Spitzen, da die Mode es erheiſchte, und 
übte Stunden lang vor ihrem Spiegel, den ſie 
nebſt vielen anderen Sachen auf Abzahlung ge- 
nommen, ein Lächeln, einen Gruß, eine wegwerfen d 


Handbewegung. Und zum Mittwoch hatte fie 
wieder ſoviel am Eſſen geſpart, daß fie, diesmal 
zeitig, in der Loge erſcheinen konnte. 


Da war er ja, und begrüßte fie wie eine Bes 
kannte und fragte, wie es ihr ginge 


Emilie wußte vor Erſtaunen nicht was ſie 
ſagen ſollte, ihn hier wieder zu treffen, und er 
lächelte und erzählte ihr, daß er mit einigen ſeiner 
Bekannten auf dieſen Platz abonnirt ſei, daß es 
alſo ganz natürlich zuginge. Sie unterhielten ſich 
über die ernſteſten Fragen. Don Darwin, von 
dem Fräulein Emilie geftern zum erſten Male ge- 
leſen, und über den ſie heute mit der bewußten 
einſtudirten Handbewegung aburtheilte. Bon der 
heutigen Oberflächlichkeit in der Geſellſchaft, von 
dem Streben der Menſchheit. Emilie gratulirte 
ſich — Behrens wurde warm. Sie intereſſirte 
ihn. Er konnte ja nicht wiſſen, daß ſie alles aus 
der Einleitung zu einem philoſophiſchen Buche 
hatte, das auf unbegreifliche Weiſe in ihren Beſitz 
gelangt war. „Sie iſt doch nicht, was ich dachte“, 
ſagte er ſich und ärgerte ſich über das vielſagende 
Lächeln eines Geſchäftsfreundes, als er ihr in der 
Pauſe Eis brachte. 


Ihr Vater würde fie abholen, erzählte ſie ihm 
Und richtig, am Portal ſtand Herr Brand, den 
Bart auf Wunſch ſeiner Tochter friſch geſtutzt, 
den Regenſchirm unter dem Arm, den Rock mit 
dem neuen Glanzfutter bis auf die beiden unterſten 
Knöpfe offen. Er nahm die Vorſtellung von 
Behrens — „der Herr, von dem ich dir ſchon er 
zählte, Papa“ — mit vieler Würde entgegen 
bedankte ſich für die ſeiner Tochter erwieſenen 
Köflichkeiten und auf einmal — Behrens wußte 
es ſich ſelbſt nicht zu erklären, wie es kam — 
auf einmal betrat er mit den Beiden ein nahe gele> 
genes Weinhaus, hing Fräulein Emiliens Mantel 
auf und hatte an ihrer Seite Platz genommen 
Herr Brand erzählte viel von der Aunft, Auftern 
zu eſſen, hatte großmüthiges Mitleid für jeden, 
der nicht Hamburger war — und Herr Behrens 
war es nicht — zuckte die Achſeln über die erſten 
Firmen und behandelte die Kellner ſehr hoch. 
müthig und ſehr grob. Fräulein Emilie lächelte 
dazu ſanft und anmuthig, verzog verächtlich die 
Lippen, wenn eine Dame in reicherer Toilette, 
als ſie ſelbſt hatte, erſchien, ſprach von ihrer 
eigenen Anſpruchsloſigkeit, der Kunſt, ſich mit 
wenig Mitteln geſchmackvoll zu kleiden, von ihrer 
Häuslichkeit und ihrer großen Liebe zu 
Kindern. Als es zum Zahlen kam, bat Behrens 
um die Erlaubniß, die Kleinigkeit regeln zu 
dürfen, und Brands waren viel zu vornehm, als 
daß ſie um ſolcher Bagatelle halber ein großes 
Kufſehen gemacht hätten. Dafür wurde Behrens 
zum nächſten Sonntag eingeladen. 


eine weitere Zinsherabſetzung früheſtens 


Zus 


dagegen, daß mit der Margarine Beirug geübt 
werden kann; der Käufer, der Margarine haben 
will, ſoll wiſſen, wo er ſie findet, der aber, der 
Zutter verlangt, auch Butter und nicht Margar ne 
bekommen. das will auch das beſtehende 
deutſche Gefeg und wo das nicht ausreichen 
ſollte, hätten die Agrarier ein Mehreres er- 
reihen können, Aber trotzdem fie nach den 
Erklärungen vom Miniſterliſche genau wiſſen 
mußten, daß ein MNargarinegeietz mit Färbe- 
verbot und getrennten Berkaufsräumen nicht zu 
haben ſei, blieben ſie auf dieſen Forderungen 
ſtehen und brachten dadurch das ganze Geſetz zu 
Fall. „Aber in Ungarn hat man doch die geprieſeneu 
getrennten Verkaufsräume!“ Ja und nein, wie 
man will! Kleine Händler, die Lebensmittel ver- 
kaufen — wir würden fie bei uns Köker oder 
Krämer nennen, brauchen für Butter und 
Margarine keine getrennten Verkaufsräume; nur 
muß erkennbar fein, was Butter und was Mar- 
garine if. Was in deutſchland gegen die ge- 
trennten Derkaufsräume in's Treffen geführt 
worden iſt, iſt ja in erſter Linie die Rückſicht auf 
die kleinen Geſchäfte, die gar nicht in der Lage 
ſind, zwei getrennte Verkaufsräume bereit zu 
ftellen, denen es durch dieſe Clauſel mithin zur 
Unmöglichkeit gemacht werden ſollte, Margarine 
zu führen. Eben dieſe Klippe aber hat man in Un- 
garn glücklich umſchifft. der Kaufmann größeren 
Stils kann ja leicht geſonderte Verkaufsräume 
für Butter und Margarine herſtellen. Was das 
Ding aber nützen ſoll, das können wir weder für 
Deutſchland noch für Ungarn einſehen. 

Was nun die zweite Verſchlimmbeſſerung des 
Geſetzentwurfes, das Färb-“ bot anbelangt, fo 
haben wir von einem foldy:.. ın dem ungariſchen 
Geſetz nichts geleſen. Es iſt alſo eine Entſtellung 
der Thatſachen, wenn in der agrariſchen Preſſe 
behauptet wird, das ungariſche Margarinegeſetz 
enthalte im weſentlichen, was der deutſche Bundes- 
rath als unannehmbar bezeichne. Mit dem 
Hinweis auf Ungarn möge man uns alſo künftig 
verſchonen. 


Neue Beunruhigung in Konſtantinopel. 

Die Befürchtung, daß die mit Mühe hergeſtellte 
Ruhe in Konſtantinopel nicht von langer dauer 
fein würde, ſcheint ſich nur zu ſchnell zu be- 
ſtätigen. Die Knüttelmänner, fo wird der „Doſſ. 
Zig.“ geſchrieben, zeigen ſich wieder in den Straßen 
der Stadt; ein Anſchlag war für die Nacht von 
Donnerstag zu Freitag geplant, aber nicht von 
Armeniern, wie es anfangs gerüchtweiſe hieß, 
fondern von den Türken, die mit der Berord- 


nung, die Ruhe in den Provinzen anbefiehlt, un- 


zufrieden ſind. Einſtweilen ſcheint der drohende 
Sturm noch vorüber gegangen zu ſein, aber die 
Beunruhigung bleibt, und wer weiß, was die 
nächſten Tage bringen. - 

Der Berichterſtatter der „Köln. 31g.“ ſchreibt: 
„Nan dürfe nicht glauben, daß die Anüttelmänner 
eine beſondere Berehrung für die Europäer hätten 
und ſie deshalb ſchonen würden; im Gegentheil, 
die Mörder fänden ein beſonderes Dergnügen 
daran, über die Chriſten herzufallen. Zwar ginge 
dies nicht ſo leicht wie bei den Armeniern, die 
ſich ohne Gegenwehr todtſchlagen ließen, aber 
ſchließlich müßte doch die Uebermacht ſiegen. 
Gegenwärtig fehle nur die Grundbedingung für 
ein ſolches Gemetzel: der Befehl aus Yildiz. 

Auch das Wiener Correſp.-Bureau meldet: Nach 
Meldungen aus Konſtantinopel iſt dort am Mitt- 
woch in der „Dette Publique“ eine grundloſe, 
hauptſächlich durch die dort fortgeſetzt herrſchende 
Beunruhigung veranlaßte Panik ausgebrochen. 
Es laufen dort andauernd Gerüchte um, welche 
weitere blutige Ereigniſſe in Ausſicht ſtellen. 
Türkiſcherſeits heißt es, daß die armeniſchen Re- 
volutionäre einen neuen Streich vorbereiten, 
während ſich die Armenier vor neuen Metzeleien 
ängſtigen, theilweiſe in Folge der von ein- 
zelnen Mohammedanern gelegentlich ausgeſtoßenen 
Drohungen. Es wurden ſtrenge polizeiliche und 
militäriſche Maßregeln ergriffen. 


FFF TTT 

„Nun?“ fragte Emilie, als fie ihrem Vater zu 
Hauſe gegenüberſaß. 

„Fm, er hat ſeine zwölftauſend. Wenn du 
meinft, Milchen ...“ 

Alſo Sonntag! Das war eine Aufregung! Eine 
alte Tante, die ſich nur wenig Liebe ſeitens ihrer 
Bermandten zu erfreuen hatte, ſtand plötzlich im 
Vordergrund. denn wenn fie ihr Tafel- 
geſchirr, ihre Kochtöpfe, ihre Servietten 
und Silberſachen, ihre Guteſtubeneinrichtung 
und zwanzig Mark nicht borgte, konnte 
aus der Heirath deſſen war Milchen ſicher 
— nichts werden. Ganz früh am nächſten 
Morgen machte fie ſich zum Beſuch bei ihr auf, 
um ſie auch zum Sonntag einzuladen — die 
Tante beſaß eine Brillantnadel und ein neues 
ſeidenes Kleid, was entſchieden Eindruck machen 
mußte — und bei dieſer herrlichen Gelegenheit um 
das Roihmendige zu bitten. Die Tante war ſchlecht 
gelaunt, ſprach viel vom Borgen und nicht 
Wiedergeben, von Undankbarkeit und Ueberhebung 
und Fräulein Emilie unterdrückte ihren Zorn, 
brachte es zu vier Thränen, verſprach das Un- 
möglichſte und daß ſie einen Mann mit einem 
Wagen ſchichen wollte, der die Sachen abholen 
ſollte, und als fie ging, ſah die Tante ihr ärger- 
lich nach, Mile nannte ſie eine dumme Schachtel 
und beſtellte beim Milchmann ein Hundefuhrwerk. 

Delicateſſen und Wein wurden per Telephon 
beſtellt und natürlich nicht bezahlt, die Wohnung 
wurde von Grund auf gereinigt, die beiden 
kleinen Geſchwiſter heulten den ganzen Tag und 
das Mädchen kündigte. 

„Es iſt nicht mehr auszuhalten“, erzählte es beim 
Kaufmann, gerade als Herrn Behrens Kaus- 
hälterin Eier und Butter kaufte, „Philippchen hat 
fie blutig geſchlagen, weil er von den Birnen ge- 
naſcht hat und Mieze hat ſeit geſtern nichts zu 
eſſen bekommen, weil ſie am Sonntag das weiße 
Kleid nicht anziehen will. und da hat ſie auch 
ganz recht. Sie iſt doch ſchon vierzehn Jahre und 
ihre Kleider gehen nur bis zum Knie, daß es eine 
Schande iſt und der Wind durchpfeift. Und die 
Tante hat es auch gejagt und daßz es unanſtändig 
iſt mit ihren dünnen Beinen und daß „ſie“ da- 
durch auch nicht jünger wird.“ 

„Gewiß, gewiß“, ſagte die Kaushälterin. 

„Und was das für eine Art iſt: — den ganzen 
Morgen ſitzt ſie am Klavier und übt ſich was ein, 
und heute Mittag war alles angebrannt. Und 
Lohn habe ich auch noch nicht geſehen, und der 
Schlächter ſchicht uns auch nichts mehr. Und dabei 
joll Sonntag Geſellſchaft ſein! Na, und die Tante 
wird giftig ſein, eine Schüſſel und zwei Teller 
ſind zerbrochen, und der Spiegel hat einen Sprung 
bekommen Unſer Fräulein jagt, er war ſchon; 
aber der Milchmann hat damit angeſtoßen .“ 
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Bon den flüchtigen Armeniern find wieder 120 
in Marſeille angekommen und nach ihrer Lan- 
dung freigelaſſen worden. 


Deutſches Reich. 


* Berlin, 11. Sept. Kaiſer Wilhelm L 
und die Freimaurer. Angeſichts des hatho- 
liſcherſeits mit den ſchärfſten Waffen ge- 
von Intereſſe, an die Stellung zu erinnern, 
Bei der Einführung des Prinzen Friedrich Wilhelm 
(des fpäteren Kaiſers Friedrich) am 5. Nopbr. 1853 
bemerkie er: 

„Man greift den Orden an, weil er ſich in 
Geheimniſſe hüllt und man zu bequem iſt, ſich 
davon zu überzeugen, daß dies jetzt noch noth⸗ 
wendig iſt. Wie es in der Art derer liegt, die 
zertrümmern wollen, daß ſie ſich mit Ober- 
flächlichem begnügen, ſo dringen auch in dieſem 
Falle die Gegner nicht tiefer ein, um eben ab- 
ſichtlich nicht eines Beſſeren belehrt zu werden.“ 

Und im Jahre 1854 ſagte er in Elberfeld: 

„Ja, meine Herten, wir (die Freimaurer) 
werden vielfach angefochten, und (auf die Geiſt⸗ 
lichen zeigend) dieſe Herren find unſere Feinde.“ 
Gu den Geiſtlichen gewendet): „Meine Herren, 
Sie kennen den Orden nicht und ſchaden ihm, 
indem Sie ſich beſtreben, Beamte, Geiſtliche und 
Offiziere ihm abwendig zu machen. Treten 
Sie in den Orden und Sie werden finden, 
daß er kein Feind des Chriſtenthums und kein 
Gegner der Geſetzlichkeit iſt.“ 


— Dr. Karl Peters ſcheint in der That den 
Entſchluß gefaßt zu haben, nach England über- 
zuſiedeln. Wenigſtens wird der „Voſſ. Ztg.“ be- 
richtet, daß er Auftrag zur Auflöſung ſeines 
Kaushaltes in Berlin gegeben hat. Seine 
Trophäen, Gemälde und den werthvollen Theil 
feines Mobiliars läßt er ſich nach England 
ſchicken. 


— Im Prozeß Kintze und Genoſſen wegen 
Dergehens gegen das Dereinsgeſetz, begangen 
durch Theilnahme an einer angeblich als Ge- 
burtstagsfeier am 2. Februar abgehaltenen Der- 
ſammlung, die von der Behörde als Zortſetzung 
des vorläufig geſchloſſenen ſocialdemohkratiſchen 
Wahlvereins des zweiten Berliner Wahlkreiſes 
angeſehen wurde, lautet das Urtheil wegen Ver- 
ſtoß gegen § 12 auf Geldbuße in Höhe von 30 
bezw. 50 Mk. Der Inhaber des Berfammlungs- 
lokals wurde wegen fahrläſſiger Handlung zu 
100 Mk. verurtheilt. Dagegen hielt der Gerichts- 
hof die Verſammlung nicht für eine Fortjegung 
des aufgelöſten Vereins und ſprach in dieſer Be- 
ziehung alle Angeklagten frei. 

* Adel und Landrathsamt. Zur Auf- 
beſſerung der Gehälter der Regierungspräſidenten, 
Oberpräſidenten und Landräthe wird in der 
„Socialen Praxis“ darauf hingewieſen, daß in 
Preußen ſolche Staatsämter nur aus einem 
kleinen Kreiſe beſetzt werden. Unter 34 Regierungs- 


ihren vier bürgerlichen Präſidenten unter ſechs 
die Ariſtokratiſirung der Präſidenten nicht durch- 
geführt iſt. Rechts der Elbe giebt es nur in 
ne einen bürgerlichen Präſidenten. 
adligen Perſonen aber machen in 

1/4 Proc. der Bevölkerung aus. Von; 
räthlichen Kreiſen in Pommern find 25 mit 
Adligen beſetzt. Im Regierungsbezirk Köslin 
giebt es auch nicht einen einzigen bürgerlichen 
Landrath, und der vierte Theil der 12 Kösliner 
Landrathsämter befinden ſich in den Händen 
einer einzigen Jamilie, der v. Puttkamer'ſchen, 
derſelben, der auch der Oberpräſident und der 
Regierungs-Dicepräſident in Stettin angehören, 
und von der ein ſechſtes Mitglied zur Zeit der 
Kufſtellung des Staatshandbuchs ein ferneres 
Landrathsamt im Stettiner Bezirke auftrags⸗ 
weiſe verwaltet. 
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Sie machte ihrem gepreßten Herzen gründlich 
Luft; der Kaufmann lachte, und die Haushälterin 
lachte auch und erzählte bei Tiſch alles brühwarm 
Herrn Behrens. Der horchte hoch auf, lächelte ge- 
zwungen und ſprach von Dienſtbotenklatſch. 

Am nächſten Morgen machte er Beſuchstoilette, 
und zwiſchen 12—1 Uhr fuhr er bei Brands vor, 
Schon auf der Treppe hörte er furchtbaren 
Skandal, Weinen und Schelten, was aber ſofort 
verſtummte, als die Glocke anſchlug. Die Thür 
wurde geöffnet und ſofort wieder zugeſchlagen. 
Flüſtern, Thürenſchließen, eilige Tritte und nach 
einigen Minuten wurde er eingelaſſen. 

„Wollen Sie mich melden“, er gab dem 
Mädchen ſeine Karte. Es ſah ihn verlegen an. 

„Es iſt niemand hier und denn — denn haben 
wir Reinmachen, weil — weil wir Sonntag Ge— 
Rea haben,“ er hörte ein Kichern hinter der 

hür. . 

„Dann ſagen fie dem Fräulein —“ 

Das Mädchen lachte boshaft. „Sie wiſſen ja, es 
nützt nichts. Aber warten Sie doch, bis ſie ſich 
verheirathet hat, dann kriegen Sie alle Ihr 
Geld.“ 

Kerr Behrens zog die Brauen hoch. „Aller- 
dings, das iſt — hm — dann“ 

„Es ſoll eine gute Partie ſein. Und ſie hat 
115 geſagt, wenn Sie kämen, ſollte ich es Ihnen 
agen.“ 

„Gut, gut“, — er ſteckte dem Mädchen ein 
Trinkgeld in die Hand und ging eilends davon. 
Als er im Wagen ſaß und ſeine Blicke über die 
verhängten Zenſter der Brand'ſchen Wohnung 
ſchweifen ließ, meinte er ein entſetztes Geſicht 
zu ſehen, das jedoch im nächſten Augenblick ver- 
ſchwunden war. 

„Sieh' mal an“, dachte er und zwang ſich zu 
lächeln. „Was für ein peinliches Mißverſtändniß.“ 
Aber es ſchüttelte ihn doch, und finſter arbeitete 
er den ganzen Tag in ſeinem Comtoir. 

Zräulein Emilie war außer ſich, denn 
Herr Behrens war „zu feinem Bedauern ver- 
hindert“. das Mädchen packte noch am ſelben 
Tage feine Sachen und verklagte das Fräu- 
lein wegen Miß handlung. Die Kinder durften 
ſich nicht ſehen laſſen, und ſelbſt ihr Vater ging 
ihr aus dem Wege. Ihr einziger Troſt waren 
die Delicateſſen, die ſie nun allein aufeſſen durfte, 
und daß die Nachbarſchaft nichts davon . wußte, 
Sie war acht Tage lang krank, und dann ant- 
wortete ſie auf eine Annonce in den „Hamburger 
Nachrichten“, daß ſie gern bereit ſei, mit dem 
Herrn Inſerenten zwecks ſpäterer Heirath zunächſt 
in Correſpondenz zu treten. 


— — 


präfidenten find nur 8 bürgerliche, und auch 
dies nur, weil in der Provinz Hannover mit 


Die deuiſchen Gewerkvereine (Hirſch⸗ 
Duncker) entwickeln eine rege Thätigkeit für 
die Ausbreitung ihrer Organiſation. In Nürn- 
berg, Meißen und Sommerfeld fanden Delegirten- 
tage größerer Ausbreitungs verbände ſtatt, auf 
denen auch der Centralrath vertreten war. Ver- 
bandsreviſor L. Winter hielt in Sachſen und der 
Lauſitz eine Reihe erfolgreicher Vorträge. In 


einigen Tagen erſcheint eine von dem Verbands- 


führten Kampfes gegen die Freimaurer iſt es far f Ne 1. 
die focialpolitiihen Grundſätze 
die der Kaiſer Wilhelm J. zu dem Orden einnahm. 


anwalt Dr. Max Hirſch verfaßte Broſchüre über 
und Leiſtungen 


der deutſchen Sewerkvereine. Die Broſchüre wird 


auf Wunſch vom Verbandsbureau in Berlin O., 


Blumenſtraße 83, gratis verſandt. 


* Die ruſſiſche Geheimpolizei in Breslau. 
Aus den Breslauer Kaiſertagen ſchreibt die 
„Breslauer 31g.“: Die für uns Schleſier geradezu 
lächerliche Furcht der ruſſiſchen Geheimpolizei ging 
ſo weit, daß die an den alten Garten des Landes- 
hauſes anſtoßenden Nachbargärten durch eine 
Poſtenkette abgeſchloſſen waren, jo daß der Zar 
ſelbſt im eigenen Garten immer unter „ge- 
heimem Schutz“ ſtand. Officiell waren nur der 
ruſſiſche Staatsrath Rakomski und der Director 
des ruſſiſchen Telegraphenbureaus in Paris, 
Deffront, welche beide mit der Ueberwachung der 
Nihiliſten in Frankreich betraut find, in Breslau 
anweſend und zwar mit nur acht Beamten, in 
Wirklichkeit aber waren Dutzende von ruſſiſchen 
Geheimpoliziſten vorhanden, und die einzige 
Furcht, die man hegen konnte, war, daß unter 


dieſen zweifelhaften Elementen etwa einer das 


Bedürfniß gefühlt hätte, ein kleines Schein- 
Attentätchen loszulaſſen, das dann zur größeren 
Ehre der ruſſiſchen Spitzel rechtzeitig „entdeckt 
oder verhindert“ worden wäre. Auf deutſcher 
Seite beſorgten den Sicherheitsdienſt die Criminal- 
commiſſare v. Bodungen und Dr. Henninger für 
den Zaren, v. Tauſch nebſt 35 Beamten der 
politiſchen Polizei für unſeren Kaiſer. Bor dem 
Eintreffen des Monarchen in Breslau wurden 
das Schloß und das Ständehaus von deutſchen 


und ruſſiſchen Beamten ſorgfältig revidirt. Im 


durch ruſſiſche Geheimpoliziſten controlirt; 


Stadt-Theater wurden ſogar die Kellerräume 


Theater ſelböſt waren dieſe nutzloſen „Beſchützer“ 


üverreich vertreten. 


auf 
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Amerika. 

* Der Tod des „Generals“ Palmeira. Ein 
Mann, der in der blutigen Revolution in Rio 
Grande do Sul als Anführer eines größeren 
Truppencorps der Zöderaliſten eine hervor- 
ragende Rolle ſpielte, hat in dieſen Tagen ſeinen 
Tod gefunden. General Palmeira hatte ſich auf 
Grund der Amneſtie bei der Behörde der Colonie 
Aliredo Chaves gemeldet; dieſe hatte ihm einen 
Freipaß ausgeſtellt, und nun war der General 
Tag und Nacht geritten, um ſich nach Capriras zu 
begeben. Uevermüdet und krank, ſuchte er am 
Sonnabend Abend Obdach bei einem Italiener, 
deſſen Haus an der Landſtraße liegt. Kaum hatte 
er ſich dort etwas ausgeruht, als draußen Schüſſe 
fielen. Der Italiener floh mit feiner Familie durch 
eine Hinterthür des Kauſes. Der alte Revolutionär 
aber verſchanzte ſich ſchußbereit hinter einem 
Schrank. Gleich darauf drangen mehrere be- 


waffnete Männer in das Kaus, die Palmeira mit 
Schüſſen empfing. Er hatte das Licht im Zimmer 


ausgelöſcht, 


Relh 


und die Angreifer wagten in der 


nun chenes Gewehrfeuer 
leicht gebaute Kaus. Palmeira ant- 
wortete mit Revolverſchüſſen von verſchiedenen 
Stellen des Hauſes aus. Als es Tag wurde, 
drangen die Belagerer wieder ein, und als ſie 
vom Dachboden herunter durch die loſe zuſammen- 
gefügte Kolzdeche Blutstropfen ſahen, gaben ſie 
noch einige Schüſſe durch die Decke ab, bis ein 


im 


Au bet 


19. d. Mis. dauert. Zur Theiln 
e 


Unterkiefer eingedrungen und durch den ganzen 
Kopf gefahren. Zahlreiche Leute, die von ause 
wärts nach der Frühmeſſe kamen, hatten den 
letzten Theil des Dramas mit angeſehen. Die 
Mörder, ſieben an der Zahl, darunter fünf 
Italiener und zwei Braſilier, ließ man ruhig 
ihres Weges ziehen. Sie hatten die Rache an 
einem Manne vollzogen, der ſich rühmte, ſich 
während der Revolution mehr als 1000 ſeiner 
Feinde durch Kalsabſchneiden entledigt zu haben. 
In der Nähe des Hauſes wurden die Ueberreſte 
des „Generals“ eingeſcharrt. 


Von der Marine. 


* Bezüglich des Unterganges des Kanonen⸗ 
bootes „Iltis“ wird jetzt auf eine Stelle in dem 
Buch „Weltreiſen“ von General v. Korff hinge- 
wieſen. der Verfaſſer fällt im zweiten Bande 
„Japan und China“ unter dem 9. Auguſt 1893, 
alſo faſt drei Jahre vor der „Iltis“ -Kataſtrophe, 
ein äußerſt abfälliges Urtheil, das aber nach ver- 
ſchiedenen Richtungen den Laien in Schiffs ſachen 
verräth. Es heißt in demſelben: 

Ich machte auch dem „Iltis“ einen Beſuch. Wenr: 
ich Großadmiral wäre, würde ich das Schiff nach 
Strahlau oder Treptow ſchichen, wo es am Sonntag 
für Paſſagiere zu Kahnfahrten auf der Spree benutzt 
werden könnte; ich hätte nicht den Muth, auf dem 
Schiff über den Ocean zu fahren. Die Cabine des 
Commandanten iſt ein Kleiderſpind; der Eßſaal ſieht 
aus wie eine Kiſte, die übrigen Ränmlichkeiten im 
Schiff ſind dem angemeſſen. Kinder und Japaner 
hätten vielleicht auf demſelben Platz, nicht aber die 
kräftigen Geſtalten deutſcher Seeleute. 

Wozu das alles? Daß der „Iltis“ nicht jee- 
untüchtig geweſen iſt, das iſt doch längſt von 
authentiſcher Seite feſtgeſtellt; daß er ein kleines 
Kriegsſchiff war, iſt richtig. Solche werden aber 
gerade in den oſtaſiatiſchen Gewäſſern zum 
Schutze der Handels- und der ſonſtigen deutſchen 
Intereſſen gebraucht, weil große Schiffe meiſtens 
nicht in die Schlupfwinkel der chineſiſchen 
Piraten zu folgen und ſich in den ſeichten Küſten- 
gewäſſern aufzuhalten vermögen. Gerade die 
kleinen Kreuzer von der Art des „Iltis“ haben 
dort ſeit vielen Jahren ſehr gute Dienfte geleiſtet. 


Danziger Lokal-Zeitung. 
Danzig, 12. September. 
Detterausfid;ten für Sonntag, 13. Sept., 
und zwar für das nordöſtliche Deutſchland 
Wolkig mit Sonnenſchein, meiſt trocken, ziemlich 
kühl. Friſcher Wind. 


* Militäriſches. Heute kehrten die vierten 
Bataillone der Infanterie-Regimenter aus dem 
Manöver zurück, worauf die Rejerve- und Land⸗ 
wehrmannſchaften entlaſſen wurden. 


* BVeſuch. Geſtern weilte der Director des 
Berliner botaniſchen Gartens, Geheimrath Engler, 
hier und beſichtigte die hieſigen Sammlungen 
und den königlichen Garten in Oliva. 

* 


* 

* Manöver. Mit dem geftrigen Tage hat das 
Brigade-Manöver der 71. Infanterie-Brigade bei 
Pr. Stargard ſein Ende erreicht. Vom 12. ab 
beginnt das Diviſions-Manöver, welches ebenfalls 
bei Pr. Stargard abgehalten wird und bis zum 
ahme an dem- 
ab der 36. In- 


ein * 


Regulirung. Zum Vorſitzenden der kgl. Ausfüh- 
rungscommiſſion für die Regulirung der Weichſel⸗ 
mündungen iſt der beim Oberpräſidium beſchäftigte 
Herr Landrath Dr. Mieſitſcheck v. Wiſchkau vor- 
läufig commiſſariſch ernannt worden. Die tech- 


niſche Leitung iſt vom 1. Oktober ab dem bei der 


dumpfer Fall da oben fie belehrte, daß Palmeira 


tödtlich getroffen jein mußte. Sie kletterten nun 
hinauf und fanden den noch zuckenden Körper 
des einſt ſo gefürchteten Mannes von etwa vierzig 
Schußwunden zerfetzt. Eine Kugel war am 
EEE TTT 


Montreux. 
Montreux, an der öſtlichen Eche des Genfer 
Sees gelegen, dacht ſich gegen Süden an ſanft 
geneigten Hügeln gegen den See hin ab und iſt 
wohl der lieblichſte und anmuthigſte Ort des 
ganzen Schweizerlandes, ganz beſonders aber die 


Schweiz. Der Kern dieſer ausgedehnten Dillen, 
Hotels, Privatſchlöſſer und Geſchäftsgebäude iſt 
zwar der Ort, Montreug, der aber anfänglich 
nur aus 3—4 Häufern, welche ſich um die alte 
Kirche gruppiren, beſtanden hat. Heute dehnt 
ich der Ort von dieſer Kirche ab 
nach Oſten hin durch Territet, Chillon und 
Villeneuve etwa eine halbe Meile aus, während 
nach Weſten hin als bedeutendſte Anſiedlungen 
Clarens und Vevey, auf die gleiche Ausdehnung 
hin gebaut, anzuführen ſind. Während früher 
hier im Herbſt viele Brufikranke in der er- 
friſchenden und doch milden Luft Heilung oder 
wenigſtens Linderung ſuchten, iſt dieſe Neigung 
heute ſehr in den Hintergrund getreten und man 
ſieht ausſchließlich Tauſende von geſunden 
Jremden, die ſich einfach himmliſch amüſiren. 
Sämmtliche genannte Ortſchaften, die ein Ganzes 
bilden, werden von einer Hauptſtraße durch— 
zogen, welche ſchon ſeit einer Reihe von Jahren 
von einer elektriſchen Bahn befahren wird, die 
in höchſt angenehmer Weiſe den Verkehr er- 
leichtert. Montreux ſelbſt beſitzt ein Kurhaus mit 
hübſchem Garten. In demſelben, reſp. bei 
ſchlechtem Wetter im Aurhaus-Theater finden 
täglich zwei Concerte von einer 30 Mitglieder 
ftarken Kapelle ſtatt, welche gute Streichmuſik 
bringen. 


und reſtaurirt ſich am Quai des 

beſucht den Hügel, auf welchem 
in ſchönſter KAusſichtslage, umſchattet von 
Raſtanien und Linden, die alte St. Martinshirche 
liegt. Auch ſonſt giebi es bier noch vieles In- 


entzückendſte Dillenniederlaſſung der franzöſiſchen 


Weichſelſtrombauverwaltung beſchäftigten Herrn 
Waſſerbauinſpector Seidel übertragen worden 


* 
Neue Bauordnung. Eingetretener Hinder 
niſſe wegen kann die von uns gemeldete Vor- 
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terefjante zu ſehen, wie das im 9. Jahrhundert 
im See auf einem Zelſen von den ſavogiſchen 
Herzögen erbaute Schloß Chillon, ferner das 
Schloß Dubochet, in reizender Umgebung, dann 
ein Gebirgspark mit uralten Bäumen und der- 
gleichen Herrlichkeiten mehr. 

In Folge der gegen die kalten Nordwinde ge- 
ſchützten und jeden Sonnenſtrahl von Süden auf- 
fangenden Lage gedeihı in den von Lauſanne big 
hier in fortlaufender Kette ſich an einander 
reihenden Weinbergen der Weinſtock vorzüglich und 
bringt einen ſehr guten Landwein hervor. Aber auch 
ſonſt giebt es eine Menge aller Obſtſorten, zur 
Zeit außer Weintraube vorzügliche an Spalier 
ſtämmen gezogene Birnen, Pfirſiche, Aprikoſen und 
Kepfel ſowie Pflaumen an Kronenſtämmen in 
den beiten, franzöſiſchen Sorten und zu ſehr 
mäßigen Preiſen. In einer hohen, luftigen 
Markthalle, deren Dach nur von eiſernen Säulen 
getragen wird, da man hier die Unbilden des 
Winters nicht kennt, und die räumlich etwa der 
Markthalle Danzigs gleicht, werden alle genannten 
Früchte, ſowie gutes Gemüſe, Fleiſch etc. an 
mehreren Tagen der Woche feil gehalten. Die 
geſchützte Lage von Montreux und Umgebung be- 
günftigt das gute Gedeihen vieler Gewächſe in 
den Gärten aus der ſubtropiſchen Zone, und 
wenn die Zahl derſelben auch nicht fo groß ifl 
wie diejenige an den oberitalieniſchen Seen, ſo 
hat man doch ſeine Freude daran zu ſehen, wie 
ſtattliche Bäume die Palownien, welche im Früh- 
ling ihre großen, blauen Blüthentrauben, die 
Catalpen etwas ſpäter zahlreiche, weiße Blumen ent- 
falten. Aber auc ftattlihe Exemplare der Cedern- 
art (Cedrus Deodara) Cryptomeria japonica 
und die Varietät elegans, Magnolia grandi- 
flora, deren Hauptblüthezeit der Frühling iſt, 
aber jetzt auch einige ihrer prächtigen, weißen 
Blumen ſpenden, Araucaria imbricata, ein 
Nadelholz Chilis, und von immergrünen Sträuchern 
den Kirſchlorbeer, den luſitaniſchen Lorbeer, Vi- 
burnum Tinus mit unzähligen Blumen über- 
ſäet (in Danzig irrthümlich Lurustinus genannt), 
grüne und buntblättrige japaniſche Evonymus- 
Arten, Phormium Tenax, Yucca, kleine chine- 
ſiſche Bambusarten, die auch im königl. Garten 
zu Oliva recht gut, freilich unter Laubdecke wäh⸗ 
rend des Winters (was hier nicht nöthig iſt) ge⸗ 
deihen, und manches andere. 

Bei längerem Aufenthalt nimmt manin einem der 
zahlreichen Penſionshäuſer ſeinen Wohnſitz und 
wird in Jolge der großen Concurrenz aut 
und nicht theuer bedient. So ſind die 
Penſionspreiſe für Wohnung, Frühſtück, Mittag 
und Abendbrod von 5—8 Zrancs bei mäßigen 
Ansprüchen. natürlich nicht in den großen 
ſurxur de eingerichteten Hotels der oberen Zehn⸗ 


\ 


— Austährungscommiffion | für die Weichlel⸗ * 
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abſichtigte auf feinem Grundftühe in Wenzkau an der 
Berent-Schö 00 D aus en 


beraihung über den Entwurf der neuen Bau- 
ordnung für die Stadt Danzig am 15. d. Mis. 
noch nicht ſtattfinden. da ein andermeitiger 
Termin noch nicht beſtimmt iſt, der Entwurf auch 
noch mehrere Stationen zu durchlaufen haben 
dürfte, ehe er definitive Derordnung wird, ſo 
wird jedenfalls die Bebauung des ehemaligen 
Wallterrains noch unter der Geltung der bis- 


herigen Bauordnung begonnen werden. Wie wir 
hören, ſoll die Bebauung zweier Grundſtüche auf 
dieſem Terrain ſchon in nächſter Zeit in Angriff 


genommen 1 = 
* 

= Bau- und Kunſtdenkmäler der Provinz 
Oßtpreußen. Don der im Auftrage des oſt- 
preußiſchen Provinzial- Landtages von Herrn 
A. Bötticher bearbeiteten Ausgabe der Bau- und 
Aunjtvenkmäler ift ſoeben das ſechſte Keft er- 
ſchienen, welches die Landſchaft Maſuren um- 
faßt. Der Ausdruck Maſuren iſt erſt ſeit der neuen 
Kreiseintheiilung im Jahre C 
worden, heute gehören zu Maſuren fieben Kreiſe, 
welche in den alten Landſchaften Galindien, 
Sudanen und Nadrauen liegen. Maſuren iſt 
reich an vorgeſchichtlichen Schloßwällen, Burg- 
wällen, Beiten und Schanzen. Pfahlbauten 
ſind in verſchiedenen Seen gefunden worden, 
und auch mit vorgeſchichtlichen Gräbern iſt Maſuren 
reich bedacht, dagegen iſt von Bauten aus der 
Ordenszeit wenig mehr erhalten. Im Jahre 1656 
wurde Majuren durch den Einfall der Tartaren 
ſchwer heimgeſucht. Bei dem Einfall dieſer 
barbariſchen Horden gingen 13 Städte, 249 Flecken 
und Dörfer und 37 Kirchen in Flammen auf und 
137 000 Menſchen wurden theils erſchlagen, theils 
in die Gefangenſchaft geſchleppt, theils kamen ſie 
durch Hunger und Seuchen um. Auch das vor- 
liegende ſechſte Heft iſt durch zahlreiche vortreffliche 
Abbildungen geſchmückt und zeichnet ſich durch 
gediegene Ausftattung aus. 


* 
* 

* Stadttheater. In die Zeit Michel Angelos 
und Raphaels, in jenes farben- und freuden- 
trunkene, liebes- und lebensfreudige Zeitalter des 
Wiederaufblühens aller Künſte, führt uns das 
Luſtſpiel „Renaiſſance“ von Schönthan und 
Koppel-Ellfeld. Es iſt in geläufigen Derſen ge- 
ſchrieben. Die Handlung an ſich iſt einfach, aber 
mehr als dieſe intereſſirt die Durchführung der 
allgemeinen Idee, daß das Leben um ſeiner ſelbſt 
willen werth iſt, gelebt zu werden. Das Stück 
iſt bekanntlich zur Eröffnung der Winterſaiſon 
unjeres Stadttheaters beſtimmt und wird dort 
von Herrn Regiſſeur Arndt bereits ſorgfältig in 
Scene geſetzt. 8 

* 

» Schlacht- und Biehhof. In der Zeit vom 
5. bis 11. Seplember ſind geſchlachtet worden: 
75 Bullen, 33 Ochſen, 71 Kühe, 112 Kälber, 
564 Schafe, 3 Ziegen, 997 Schweine und 8 Pferde. 
Zur Unterſuchung wurden von auswärts einge- 
liefert: 46 Ninderviertel, 24 Kälber, 50 Schafe, 
1 Ziege und 113 Schweinehälften. 


” 

* Jubiläum. Am 11. Oktober wird der Weber- 
meiſter Herr Eduard Friedrich mit feiner Gattin das 
Zeſt der goldenen Hochzeit feiern. An demſelben Tage 
begeht Herr Friedrich auch ſein 50 jähriges Bürger- 
und Meiſterjubiläum. 2 

* 


* Bauſache. Der Beſitzer Belechi in Wenzkau be- 


bei dem zuſtändigen mte na 
zeitig aber auch 
Bau begonnen. Da dieſer Bau nicht in der vorge- 
ſchriebenen Entfernung von der Kronenkante der 
Chauſſee ausgeführt war, wurde der Conſens verſagt, 
Beleckt auch aufgegeben, den vorſchriftswidrigen Bau 
zu befeitigen. Belechi hat darauf ſowohl bei dem 
Kreisausſchuſſe in Berent, als auch bei dem Bezirks- 
ausſchuſſe in Danzig die Dispenſation von den bau- 
polizeilichen Beſtimmungen nachgeſucht, jedoch ohne 
Erfolg, weil Dispenſe nur zu ertheilen waren für be- 
abſichte und nicht für bereits ausgeführte Bauten. 
taujend, die aus England, Nordamerika, Holland 
und Frankreich reichlich vertreten ſind, während 
die Deuiſchen, die auch der Zahl der überhaupt 
Anweſenden nach geringer ſind, hübſch beſcheiden 
zurücktreten. Ueberall hört man alle möglichen 
Sprachidiome, am wenigſten aber das Deutſche. 
So haben wir hier auch eine engliſche, eine fran- 
zöſiſche und freilich auch eine deutſche evangeliſche 
Kirche, außerdem noch eine ruſſiſche und einige 
andere Kapellen, ſo daß jeder unſerem Kerrgott 
nach feiner Fagon für die von ihm an dieſem 
ſelten begünſtigten Orte geſpendeten Schönheiten 
danken kann. N. 
DS 
Bunte Chronik. 
Eine Gheſchließung mit Hinderniflen. 

Man ſchreibt der „Frankf. 3tg.” aus Antwerpen, 
30. Auguſt: Unter äußerft ſchwierigen und jeden- 
falls ſehr ungewöhnlichen Derhältniſſen wurden 
geſtern Morgen von dem hieſigen Standes- 
beamten zwei ſich zärtlich liebende junge Leute für 
das Leben mit einander verbunden. Beſagtes 
Liebespaar ſollte ſich um 11 Uhr auf dem Rath- 
hauſe einfinden, damit dort jener feierliche Act 
an ihm vollzogen wurde. Da aber Braut wie 
Bräutigam ſich in begreiflicher Aufregung be- 
fanden und es ſie nicht länger innerhalb der engen 
Mauern ihrer Wohnung hielt, jo hatten fie fi 
bereits vor 8 Uhr Morgens hinaus in's Freie be- 
geben, hierauf die vier erforderlichen Zeugen zu- 
ſammengeſucht und alsdann in Begleitung der- 
ſelden eine hübſche Zahl von Reſtauranis mit 
ihrem Beſuche beehrt. In gehobener Stimmung 
trat man endlich vor den Standesbeamten, als 
dieſer aber an die etwas verſchwommenen 
Blickes vor ihm ſtehende Braut die Frage richtete, 
ob ſie einwillige, die Gattin des an ihrer Seite 
befindlichen Herrn zu werden, da liſpelte der zarte 
Mund ein leifes aber deutliches „Nein!“ das 
Erſtaunen der Anweſenden über dieſe Antwort 
war ein außerordentliches, und vor allem der 
Bräutigam gerieth in eine ſolche Verwirrung, 
daß er, anſtalt mit zärtlichen Vorwürfen ſeine 
Braut auf das Sonderbare ihres Gebahrens 
aufmerkſam zu machen, derſelben mit ftarker Hand 


mehrere Male überaus unjanft die vom Genever 


erötheten Wangen berührte. Laut ſchreiend 
lüchtete das bräutliche Mädchen nunmehr aus dem 
Zimmer des Standesbeamten in den berühmten 
Saal Ens, wohin der Bräutigam ihr ſogleich folgte, 
während die Zeugen ſich nach unten begaben und 
einige dort ſtehende Schutz- und Feuerwehrleute 
von dem Vorgeſallenen benachrichtigten. 
ſtiegen die Treppe hinauf in der Abſicht, die 
Rolle gütiger Bermittler zwiſchen den beiden 
Liebenden zu übernehmen, und die Ausführung 


üblich ge⸗ 


er über ihn her, zerriß ihm den Paletot, brachte ihm 


Bez chg U, gleich 5 = 
vor Ertheilung des ne den | Anſpr 


kam es geftern zwiſchen dem Schloſſergeſellen 


Dieſe 


Gegen den zuletzt ergangenen Beſchluß hat Belecki Be 
ſchwerde eingelegt, die aber von dem Miniſter der 
öffentlichen Arbeiten abgewieſen wurde, da der Beſchluß 
des Bezirks ausſchuſſes nur im Wege der Klage bei 
dem Oberverwaltungsgerichte anfechtbar war. Belecki 
muß jet den inzwiſchen vollendeten Bau wieder ab- 
brechen. Er war, wie amtlich feſtgeſtellt ſein ſoll, gleich 
bei dem Beginne des Baues ſowohl von dem Amts. 
vorſteher, als auch von dem Chauſſee-Beamten darauf 
aufmerkſam gemacht worden, daß das Haus ſtatt des 
vorgeſchriebenen Abftandes von 3 Meter von der 
Planumskante nur einen ſolchen von 0,5 Meter hatte. 
* * 


8s. Benefiz-Vorſtellung. Geſtern Abend hatte 
einer der beliebteſten Künſtler des „Freundſchaftlichen 
Gartens“, Herr Auguſt Geldner, feinen Benefizabend, 
der vom Publikum ſehr ſtark beſucht war. Kerr 
Geldner hatte durch ſeine draſtiſche Komik und den 
gelungenen Vortrag ſeiner launigen Couplets geſtern 
Abend wieder einen großen Erfolg und konnte den 


Wünſchen nach Zugaben kaum Genüge thun; auch 
Plumenfpenden wurden Herrn G. überzeicht. — Am | 
14. d. M. ſchließt auch der „Freundſchaftliche Garten““ 
ſeine Sommer-Saifon mit einem Gartenfefte. 


* 
»Der ſtärkſte Mann Danzigs, Herr Arefin, 
theilt uns mit, daß er unſere Stadt nicht deshalb ver- 


laſſe, um ſich der Athletenlaufbahn zu widmen, ſondern 


um in Berlin ein Leligeſckäft zu * 


„ Ertrunken. der zweite Maſchiniſt des im 


Hafen von Neufahrwaſſer liegenden hieſigen Dampfers 


„Freda“ ift geſtern Abend, als er an Bord ſeines 
Schiffes gelangen wollte, in den Kafen gefallen und 
dabei ertrunke. 


* 

„Veränderungen im Grundbeſin. Es find 
verkauft worden die Grundſtücke: Kohlenmarkt Nr. 35 
von den Rentier Bach'ſchen Eheleuten an die Kaufmann 
Sachſenhaus'ſchen Eheleute für 79500 Mh.; Reiter- 
gaſſe Nr. 13 von den Schloſſergeſell Czaia'ſchen Ehe- 
leuten an die minorennen Geſchwiſter Willy und 
31 Matern, vertreten durch ihren Vater, den 

aufmann Wilhelm Matern, für 14 000 Nn; Faul- 
graben Nr. 21 nach dem Tode der Eigenthümer 
Marks'ſchen Eheleute von dem Amtsgerichts-Secretär 
Marks aus Netra und dem Steuer aufſeher Johann 
Auguft Marks aus Pofen an die Cleiſchermeiſter 
Blaſchke'ſchen Eheleute für 8300 Mk.; Neufahrwaſſer 
Blatt 242 von der Stadtgemeinde Danzig an den 
Photograph Guſtav Glatten für 2370 Mk.; Schidlitz 
Nr. 46 von dem Archidiakonus Blech an die evan⸗ 
geliſche Kirchengemeinde in Schidlitz für 4000 Mark; 
Schidlitz Blatt 162 von dem Tiſchlergeſellen Schiemann 
an die Arbeiter Jeſchhe'ſchen Eheleute für 2700 Mk. 


* 

* Wandergewerbeſcheine für 1897. Diejenigen 
Perſonen, welche im Jahre 1897 ein der Steuer vom 
Gewerbebetriebe im Umherziehen unterliegendes Be- 
werde zu betreiben beabſichtigen, werden darauf auf- 
merkſam gemacht, daß es ſich empfiehlt, die Anmel- 


dung ſchon im Laufe des Monats Oktober d. J. u 
bewirken, weil die bis zum Schluſſe dieſes Monats 


geſtellten Anträge zunächſt bexrückſichtigt werden. 
Spätere Anträge können erſt demnächſt Erledigung 
finden, fo daß alsdann auf die rechtzeitige Aushändi- 
gung der Scheine nicht mil Sicherheit gerechnet 
werden kann. der Antrag auf Ertheilung 
Wandergewerbeſcheines iſt bei der Polizeibehörde des 
Wohnortes des Antragftellers zu Nellen. 


* 

* Greek. Einer gröblichen Ausſchreitung machte 
ſich in der letzten Nacht ein Reſtaurateur ſchuldig, der 
auf Niedere Seigen wegen groben Unfugs arretirt 
wurde. Er machte zuerſt bei dem Beamten einen Be- 
ſtechungs-Verſuch, als dieſer keinen Erfolg hatte, ſiel 


durch Fußtritte Verletzungen am Unterleib bei und biß 
n N ie Kand, daß das Blut lief. Mil 


en 


: * ge 

* We 
In den Anlagen am Sener. 
aver S. 
und dem Schiffszimmergeſellen Felix N. zu einem Wort- 
ſtreit, der zu Thätlichkeiten überging. S. zog bei dieſer 
Gelegenheit ein Meſſer und brachte ſeinem Gegner 
zwei Stiche in den Kopf bei, ihn erheblich verletzen d 
S. wurde auf friſcher That feſtgenommen; er behauptet 

in der Nothwehr zum Meſſer gegriffen zu haben. 
* 
* 


* Meſſerſtecherei. 


dieſer Abſicht wurde ihnen auch keineswegs 
ſchwer, denn in innigem Tone und mit Stolz zu 
ihrem zuhünftigen Lebensgefährten empor- 
blichend, erwiderte ihnen auf ihre erſten Worte 
die Braut, der Geliebte hätte ihr ſoeben be- 
wieſen, wie ſtark er ſei und was für einen 
ſtarken Beſchützer ſie an ihm haben würde, und 
ſie wünſche daher nichts ſehnlicher, als ſobald 
wie möglich nochmals vor den Standesbeamten 
zu treten, um ftatt des vorigen troſtloſen „Nein!“ 
ein freudiges „Ja!“ zu ſtammeln. dieſe ver- 
ſtändige Erklärung eines liebenden und daher 
auch zum Verzeihen bereiten Gemüthes erregte 
allgemeine hohe Befriedigung, und gerne be- 
theiligte ſich daher jeder, ſoweit er die Zeit dazu 
hatte, an der Aufgabe, die Zeugen wieder zu- 
ſammen zu ſuchen. da dieſe ſich indeſſen in die 
verſchiedenſten Reſtaurants zerſtreut hatten, ſo 
verging beinahe eine Stunde, ehe man ſie wieder 
zuſammen gebracht hatte und der Standesbeamte 
endlich auch das ſtarke Band der ſtandesamt- 
lichen Verehelichung um die durch die Bande der 
Liebe ohnehin ſchon Derbundenen ſchlingen 
konnte. Nachdem dies geſchehen war, zog der 
junge Ehemann mit den vier Zeugen von dannen, 
um ſich, wie er mit ſchöner Offenherzigheit ſich 
ausdrückte, einmal ohne langweilige Weiber 
geſellſchaft einen luſtigen Tag zu machen, die 
frühere Braut dagegen begab ſich nach einer in 
der Nähe gelegenen Kneipe, wo fie noch ver- 
ſchiedene Genever trank und ſich dabei der ihr 
bekannten Wirthin gegenüber in ſchwärmeriſchen 


Ausdrücken über das ihr bevorſtehende Eheglück 


erging. 


Eine unglücklich -„glüchliche“ Gewinnerin 
iſt eine Milchfrau in Saarbrücken. Sie hat, wie 
die „B. Ausſt-Ztg.“ erfährt, einen Hauptgewinn 
der eben gezogenen Serie A der Berliner Aus- 
ftellungs - Lotterie im Werthe von 10 000 Mark 
gewonnen. die „Schwerttänzerin“ iſt alſo an 
eine Adreſſe gerathen, von der man nicht gerade 
behaupten kann, daß fie die richtige ſei. Die Ge- 
winnerin weiß nun nicht, was ſie mit der Statue 


anfangen ſoll, und hat ſich bisher vergeblich be- 


müht, den „Kunſtgegenſtand“ in Geld umzuſetzen. 
Sollte die arme Gewinnerin nach Schluß der 
Ausſtellung ihren 158 tgewinn“ nicht vermerthet 
haben, dann käme fie in die Lage, für die Fort- 
ſchaffung und Unterkunft dieſes Gewinnes ſorgen 
15 müſſen. Und daß das keine leichte und eine 
ehr koſtſpielige Sache iſt, wird jeder begreifen, 
wenn man erfährt, daß allein der Marmorſockel 
der Figur einige 20 Centner wiegt und daß zur 
Kereinſchaffung und Aufſtellung im Kuppelſaal 
der Ausftellung 16 Mann nothwendig waren, 


eines 


» Wiederum verhaftet. Durch eigene Schuld 
iſt der Kandelsbefliſſene Eugen Kownatzki aus Berlin 
wiederum in Unterſuchungshaft gerathen. K. hatte 
ſich, nachdem er etwa ein Vierteljahr in Unter ſuchungs⸗ 
haft geſeſſen, in der letzten Strafkammerfitung wegen 
Beiruges zu verantworten, wurde jedoch freigeſprochen. 
Geſtern ſollte er nach Berlin abgeſchoben werden, doch 
leiſtete er dem ihn begleitenden Gefangenen-Aufſeher 

Hein Widerſtand, ſo daß auf dem Bahnhof polizeiliche 

Hilfe geholt werden mußte. Auch den Polizeibeamten 
beleidigte K., worauf er ſchließlich verhaftet wurde. 
Unterwegs leiſtete er einen ſolchen Widerſtand, daß 
militäriſche Hilfe nöthig wurde. Heute wurde K. wieder 
in Unterſuchungshaft genommen. . 

* 


0 * 
i * Diebſtahl. Geſtern Nachmittag wurde das 
Dienſtmädchen Marie J. wegen Diebſtahls verhaftet. 
Die J. ſtand mit anderen dienſtn ädchen im Hotel 
Petersburg am Cangenmarkt in Dienft und hat nach 
ihrem Geſtändniß einem derſelben Sachen im Werthe 
von ca. 20 Mh. entwendet. 
* 


* 

Polizeibericht für den 12. Sept. Derhaftet: 
8 Perſonen, darunter: 1 Perſon wegen Beleidigung, 
1 Derjon wegen Diebſtahls, 1 Perſon wegen Wider- 
ſtandes, 1 Perſon wegen Körperverletzung, 1 Perſon 
wegen groben Unfugs, 3 Obdachloſe. — Gefunden: 
Papiere auf den Namen des Arbeiters Auguſt Lilien⸗ 
thal, 1 Portemonnaie mit 1 Lotterieloos und 2 Poft- 
quittungen, 1 Portemonnaie ohne Inhalt, 1 Schlüſſel, 
abzuholen aus dem Fundbureau der königl. Polizei- 
direction. 


Neuteich, 11. Sept. Mie die „Werder-3ig.“ meldet, 
ſind die Arbeiterin Antonie Kaak und der Arbeiter 
Samuel Waſchinski in Unterſuchungshaft genommen, 

da ſie verdächtig erſcheinen, den Mord in Mausdorf 
gemeinſam begangen zu haben. 

Marienburg, 11. Sept. Doppelſelbſtmord. Die 
Tochter des am goldnen Ring wohnenden Tiſchlers 

im Geſchäfte 


i 
Aus den Provinzen. 
N 


Sombrowski, die des Herrn Gerlach 
früher angeſtellt war, hat geſtern gemeinſam mit ihrer 
Mutter den Tod in dem Bruch bei Vogelſang geſucht 
und gefunden. die Leiche der Mutter wurde bereits 
geſtern Nachmittag von Jägern entdeckt und heute iſt 
auch diejenige der Tochter geborgen worden. Ver- 
anlaſſung zu der That ſcheint Furcht vor Strafe 
geweſen zu ſein. Die Tochter war bis Mai in dem 

Gerlach'ſchen Geſchäft in Thätigkeit und hatte daſelbſt 
allerhand kleinere Gegenftände entwendet, womit ſie 

E Mutter und Freundinnen beſchenkte. Zufällig 


doch 
hatte ver Beſtohlene nicht einmal Anzeige erſtattet. 

Königsberg, 11. Sept. Zur Börjengarten- 
Affaire berichtet heute die „K. Kart. Ztg.“: In 
ſonſt gut unterrichteten Kreiſen erzählt man ſich, 

ein höherer Beamter habe ſich in dieſen Tagen 
bemüht, einen Ausgleich herbeizuführen. Er 
foll den Vorſchlag gemacht haben, die geſammte 
Direction des Börfengartens möge ihr Amt 
niederlegen und ſich dann — mit Ausnahme des 
Amtsgerichtsraths A. — wiederwählen laſſen. 
Dieſe neue Direction könne ja alsdann dem Herrn 
commandirenden General und den Regierungs- 
beamtien die Einladungskarten für den Börjen- 
garten wiederum zugehen laſſen. Der Vorſchlag 
habe keine Annahme gefunden. — In derſelben 
Zeitung erklärt der K. D. C., daß weder er ſelbſt 
noch auch in Folge deſſen eine der ihm ange- 
hörigen Burſchenſchaften Deranlafjung hat, die 
gafijreien Räume des Börſengartens zu meiden. 
Prof. Dr. o. Esmarch iſt mit der Dertretung 
der Stadt Königsberg auf der in Kiel ftatt- 
findenden Berfammlung des Deutſchen Vereins 
für öffentliche Geſundheitspflege betraut und 
ermächtigt worden, den Derein namens des 
Magiſtrats einzuladen, jeine nächſte Verſammlung 
in unjerer Stadt abzuhalten. 
Aus der Nominter Haide, 9. Sept. Im Laufe der 
Zeit find drei früher groffe Dörfer, welche am Rande 
der Nominter Haide im Tollmingkehmer Kirchſpiel 
gelegen haben, vollſtändig vom Erdboden verſchwunden. 
Es find dies die Dörfer Szalgirren (Grünwalde), 
Molgirren (Lehmwald) und Moskau. Von den beiden 
erſteren war ſchon am Anfange des Jahrhunderts keine 
Spur mehr vorhanden, und nur noch in ſehr alten 
Kußzeichnungen und Acten findet man Lage und Größe 
derſelben angegeben. Das gleichfalls im vorigen Jahr- 
hundert verſchwundene Dorf Moskau lag auf einer 
Anhöhe am Rande der Forſt an der großen Landſtraße 
von Tollmingkehmen nach Rominten in der Gegend 
des heutigen Dorfes Makuhniſchken. Unter alten 
Leuten der Umgegend ging noch bis in unſere Zeit die 
Sage vom herrſchſüchtigen und tyranniſchen Amtmann 
v. Krafft, der die Zauern ſo hart bedrückte, daß ſie 
das Dorf anzündeten, dem Erdboden gleich machten 
und dann mit ihrer geringen Kabe die Gegend ver- 
ließen. (K. H. 3.) 

Aus dem Eindeichungsgebiet im Memeldelta, 
10. Sept. Die Spuren eines Verbrechens? Bei 
der Abgrabung des zur Gewinnung von Füllmaterial 
für den Haffdeich in Anſpruch genommenen Sandberges 
bei Rogainen haben die Arbeiter junächſt in einer 
Tiefe von etwa einem halben Meter das Skelett eines 
erwachſenen Menſchen bloßgelegt, in deſſen Schädel⸗ 
decke einige Löcher vorhanden geweſen ſind, die allem 
Anſcheine nach von Flintenkugeln herrühren. Später 
find dann noch zwei Skelette bloßgelegt worden. Bei 
dem einen derſelben iſt der Kopf vom Rumpfe 
getrennt und ein Ende von demſelben ent- 
fernt verſcharrt geweſen. der Unterkiefer dieſes 
Skeletts iſt zertrümmert geweſen. da ein 
Kirchhof auf dem betreffenden Acker nie exiſtirt hat, 
ſo kann man nur annehmen, daß man hier einem oder 
mehreren vor Jahren verübten Verbrechen auf die 
Spur gekommen iſt, weswegen zwei der gefundenen 
Skelette der Staatsanwaltſchaft in Tilſit zur Unter ⸗ 
ſuchung der Angelegenheit zugeſandt worden ſind, 
während das dritte von dem Cantinenwirth in Rogainen 
zur Verfügung der Staatsanwaltſchaft bereit gehalten 
wird. Den Fund des einen Skeletts ſucht man auf 
folgende Thatſache zurückzuführen: Vor etwa fünfzehn 
Jahren hat der bereits verſtorbeue Beſitzer Seifert 
aus Rogainen feinen Knecht mit etwa 30 Pfund 
Butter zu einem Butterhändler nach Lappienen ge- 
ſchicht. der Knecht hat die Butter in L. abgeliefert 
und auch von dem Händler den Betrag dafür ausge- 
zahlt erhalten; er iſt dann aber nicht zu ſeiner Dienſt⸗ 
ade ſondern ſeit der Zeit ver- 
ſchollen. Zu derſelben Zeit hat nun bei einem anderen 
Beſitzer in Rogainen einer der beiden Verbrecher (die 
Inſtleute Wohlgemuth und Kalthof) gedient, die von 
dem Schwurgericht in Tilſit im Laufe dieſes Sommers 
wegen Ermordung des Ehepaares Kaminski aus Ruß- 
land zu 15 Jahren Zuchthaus verurtheilt wurden. 
Dieſer iſt mit dem verſchollenen Knechte befreundet ge- 
weſen, und es liegt die Vermuthung nahe, daß er mit 
demſelben zufammengetroffen iſt, von dem Gelde, das 
dieſer bei ſich führte, erfahren und ſeinen Freund 
darauf erſchlagen und beraubt, die Leiche aber in den 
Sand verſcharrt hat. Wie die beiden anderen Skelette 
auf dieſem Acker in die Erde gekommen find, darüber 
fehlt ſeibſt zu einer Vermuthung jeder Anhalt. 

O Aus dem Kreiſe Bromberg, 11. Sept. Die 
Wirthin Amalie Klebs in Fünfeihen hatte vor acht 
Tagen im Garten Pilze gefunden, dieſelben zubereitet 
und davon in Gemein Galt mit ihrer Nichte gegeſſen. 
Beide Perſonen erkrankten ſogleich nach dem Genuſſe 
der Schwämme, die ſpäter als giſtige erkannt wurden. 
Die Klebs iſt nun ber 

0 noch lebensgefährlich dar nieder liegt. 


ſind die Diebereien kürzlich herausgekommen, 


En EL 
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vorgeſtern geſtorben, während 


| 
| 


ö 


Unverehelichte Cmilie Laura Boitke, 39 J. — Wittwe 
Julianne Pultkammer, geb. Bialke, faſt 78 J. — 
T. des Feuerwehrmanns Max Schwarz, todigeboren. 
— Aufmärterin Hulda Auguſte Siewert, 33 J. — 
Wittwe Karoline Kubat, geb. Jukniſchke, 73 J. — 
Schmiedegeſelle Andreas Holftein, 65 J. — Rentier 
Jacob Kallmann, faſt 78 J. — Unverehelichte Mathilde 
Steinhöfel, faſt 19 J. — Unverehelichte Luiſe Unruh, 
52 J. — S. des Arbeiters Anton Scheffke, todtgeb. 
——— —— —j———äà ꝗꝓäö nn m mn 
Danziger Börſe vom 12. September. 
Weizen loco feſter, per Tonne von 1000 Kilogr. 


Sport. 


teine Reife um die Erde per Zweirad wird 
demnächſt ein junger Berliner antreten. Derſelbe iſt 22 
Jahre alt und Sohn eines Fabrikanten. Er beabfichtigt. 
den gerade umgekehrten Weg zu wählen, wie ihn bis- 
her unternehmende Radfahrer einſchlugen. Sämmtliche 
Erdtheile ſollen beſucht werden, und es iſt eine Reife- 
dauer von etwa 2½ Jahren vorgeſehen. Zweck iſt, eine 
fahrbare Route feſtzuſtellen, die eventuell von ſpäteren 
Nachfolgern eingeſchlagen werden kann. Der Reiſende 
wird ſich mit einer Camera verſehen, um photo- 
graphiſche Aufnahmen machen zu können, auch, ſoweit 
möglich, Sammlerintereſſen zu vertreten ſuchen. Während 
der Fahrt, die binnen kurzem angetreten werden ſoll, 
wird ein ſtändiger Rapport mit Berlin unterhalten werden. 


Vermiſchtes. 


» Recht ſchmeichelhaft. der neue Bürgere 
meiſter von Neapel redete die Polizei bei ſeinem 
erſten Beſuche folgendermaßen an: „Ihr ſeid das 
ſchlechteſte Rad am ſtädtiſchen Wagen. Das Corps 
der Stadtpolizei iſt miſerabel; keiner thut ſeine 
Pflicht, und diejenigen, welche ſie zu erfüllen 
glauben, erfüllen fie ſchlecht. Ich weiß nicht. 
welche Maßregeln für ein Corps angewendet 
werden; aber das kann ich Euch verſichern, ſie 
werden ſehr ſtreng ſein, ſowohl für die gemöhn- 
lichen Poliziſten, als auch für die anderen.“ 

* Eine eigenthümliche Erklärung finden wir 
im Inſeratentheil des „Reichsanz.“ vom 7. Sept. 
Sie lautet: Hierdurch erkläre ich, daß ich directer 
Anhänger Seiner Majeſtät bin, din directer 
Reichstreuer und verwerfe hierdurch das Geſpräch, 
daß ich Anhänger der Socialdemokratie wäre. 
Theodor Becher, Eisleben. 


— l. 33—3—32[3ÜꝑPuu 
Standesamt vom 12. September. 

Geburten: Kaufmann Georg Jacobi, S. — Land- 
briefträger Anton Klein, T. — Schuhmachergeſelle Carl 
Fiebranz, S. — Arbeiter Johann Behnke, T. — 
Tiſchlergeſelle Eduard Mill, S. — Schloſſergeſelle Otto 
Weiß, S. — Gaſtwirth Franz Wunder, T. — Zimmer- 
geſelle Paul Kupp, T. — Zimmergeſelle Guftav 
Brähmer, T. — Bonbonkocher Friedrich Flick, S. — 
Arbeiter Eduard Buchmeier, T. — Arbeiter Friedrich 
Böhnke, T. 

Kufgebote: Königl. Schutzmann Carl Sommer hier 
und Helene Klages zu Kannover. — Arbeiter Hermann 
Strzyſewski und Juliane Gmilie-Henriette Wittſtock, 
beide hier. — Arbeiter Julius Hermann Matſchall und 
Johanne Wilhelmine Datſchewski, beide hier. — Arbeiter 
Hermann Baranowski und Olga Krümmel, beide hier. 
— Seefahrer Hermann Wunderlich und Meta Labudda, 
beide hier. — Arbeiter Friedr. Leopold Hallmann zu 
Emaus und Helene Julianne Formella hier. — Kauf- 
mann Carl Bernhard Jäger zu Neukirch und Helene 
Boſchek hier. — Seefahrer Friedrich Schreiber und 
Bertha Lange hier. — Schneidermeiſter Vincent Rook 
und Auguſte Rösler, beide hier. — Maurergeſelle 
Friedrich Gäbel und Emma Aliſſat, beide hier. — 
Tiſchlergeſelle Curt Klinkuſch und Margarethe Bodtke, 
beide hier. — Arbeiter Friedrich Zander und Marie 
Will, beide hier. — Bäckermeiſter Cöleſtin Weisner zu 
Dirſchau und Anna Zuchowski zu Straszewo. — 
Hilfsbureau-Diener Johann Adam Plath und Anna 
Keuchel, beide zu Troyl. 

Todesfälle: S. des Arbeiters Franz Bähr, 14 I. — 


zeinglaſig u. eiß 725 — 820 Sr. 145150. Mr 

bomvuni.... 725—820 Gr. 114 50 M Br. 109 

belbuni.o.. 725 —820 &:.113— 148. U Br. 144 U 

bunt . . 740 — 799 Gr. 111-17 M Br. 

rot: 740-820 6:.107—147MBr.| be. 
ordinar „... 704 — 760 Gr. 98-143. M Br. 

Negulirungspreis dun lieferbar tranſit 735 Gr. 
109 M. zum freien Verkehr 756 Gr. 141 M. 

Auf ieierung 745 Sr. bunt per September-Oktober 
zum freien Derkehr 141 ½ bez., tranſit 
108 ½ M Br., 108 M Gd., per Oktbr.-Nopbr. zum 
freien Verkehr 141½ M bez., tranſit 108% MM 
Br., 108 M Gd., per Nopbr.-Dezbr. zum freien 
Derkehr 141½½ M Br., 141 M Gd., tranſit 1085, 
M Br., 108 JUL Gd., per Dezbr. tranſit 109 ad 
Br., 108½ M Gd. 

toggen loco feſter, per Tonne von 1000 Kilogr. 
grobkörnig per 714 Gr. inländiſch 103 M bez. 
feinkörnig per 714 Gr. tranſit 681/, M bez. 

RKegulirungspreis per 714 Sz. lieferbar inland. 
105 M. unterp. 71 M. iranfii 70 AR. 

Auf Sieierung per Septbr.-Oktbr. inländiſch 105 MU 
bez., unterpoln. 72 M Br., 71 M Gb, per 
Oktbr.-Novbr. inländiſch 106 M bez., unterpoln. 
73 M. Br., 72½ M Gd., per Rovbr.-Dezbr. 1071/ 
Au Br., 107 M Gd., unterpoln. 74½ M Br., 7 
Al. Gd., per Dezbr. inländiſch 108 ½ M Br., 108 
M Gd., unterpoln. 75½ M Br., 75 M Gd. 

@erft: ver Tonne von 1 Rilogt. ruſſ. 621—674 

Gr. 86—113 M bez. 

Hafer per Tonne von 1000 Kilogr. inländ. 112— 

114 M bez. 

Mais per Tonne von 1000 Kilogr. tranſit 74 M bez. 


ruſſ. Winter- 
166 M bez., Sommer- 151—163 Al 24: 
Raps per Tonne von 1000 Kar. ruſſ. Winter- 176— 
180 M be}. 
Kleie per 50 Kilogr. zum See Export Weizen- 
3,55—3,60 M bez., Roggen- 3,45—3,60 M bez. 


Berliner Viehmarkt. 

Berlin, 12. Sept. Rinder. Es waren zum Verkau 
geſtellt 2993 Stück. Tendenz: Das Rinder-Geſchäft 
wickelte ſich recht ruhig ab; es bleibt etwas Ueber- 
ſtand. Bezahlt wurde für: 1. Qual. 57—61 M, 
2. Qual .50—55 M, 3. Qualität 43—48 M, 4. Qual. 
37 —41 M per 100 Pfund Sleiſchgewicht. 

Schweine. Es waren zum Verkauf geſtellt 10 020 
Stück. Tendenz: Der Kandel verlief ruhig, zum Schluß 
ſchleppend, der Markt wurde nicht ganz geräumt. 
Schwere, fette Waare brachte 1—2 M über Notiz. 
Bezahlt wurde für: 1. Qual. 49 , ausgeſuchte 
Waare darüber, 2. Qual. 47—48 M, 3. Qual. 44— 
46 N per 100 Pfund mit 20 % Tara. 

Kälber. Es waren zum Berkauf geſtellt 1550 Stück. 
Tendenz: der Handel geſtaltete ſich langſam, am 
Ende verflaute das Geſchäft ganz. jo daß nicht aus⸗ 
verkauft wurde, ſchwere Waare war reichlich ver- 
treten, blieb jedoch vernachläſſigt. Bezahlt wurde 
für: 1. Qual. 55—58 Pf., 2. Qual. 51—54 Pf., 
3. Qual. 46-50 Pf. per Pfund Fleiſchgewicht. 

Hammel. Es waren zum Verkauf geſtellt 16806 
Stück. Am Schlacht-Hammelmarkt war der Geſchäfts⸗ 
gang ruhig. Bon Magervieh fand ungefähr die Hälfte 
des Auftriebes nur ſchwer Abſatz, es bleibt erheblicher 
Ueberſtand. Bezahlt wurde für 1. Qual. 49—53 Pf.. 

Qual, 46—48 Pi., 
per 1 Pfd. lebend 


Nübſen per Tonne von 1000 Kilogr. 


beſte Lämmer bis 
ſchleswig-holſteiner 25—3 
Gewicht. 


Pf 
Schiffsliſte. 


Neufahrwaſſer, 12. September. Wind: O. 
angekommen: Zingari (SD.), Annis, Stettin, leer. 
Nichts in Sicht. 


— — — 
Berantwortlicyer Redacteur Georg Sander in Danzig 
Druck und von F. C. Alexander in Danis 


Aus concentrirter Malzwürze durch Hochve ——— 
rung mittelst ausgewählter Weinhefen besonderer 
AUER’s Verfahren hergestellte 


oragf Euren Arzt "un 


Bekanntmachung. 


die gelehlichen Iwangsmahregein tur Folge bat, Malton-Tokayer 
an Haſbiaer vom Dierdurc Dazu auf, diejenigen Ainder, vereinigen in sich die nährenden Eigenschaften der 
welche im Halbiahr vom .. 0 extractreichsten Biere und die anregende und kräftie 
1. Juli 1896 bis 31. Dezember 1896 gende Wirkung der Traubenweine- 
ir ſechſtes Lebensjahr vollenden, alsbald, jedenfalls aber am 74 7 dä 0 N- fer 77 74 Per Flasche 3 Liter 
1 1 5. a 9 3 — — 85 770 5 18169) 3 „Merk 3 ER. 3 
— r Vormittags, in welcher Zeit die Hauptlehrer unferer heken un: ungen. 
fämmtlihen Dolksfaulen in ihren Schulen zur Entgegennahme ? TEE EREEREEER 


er Anmeldungen bereit ſein werden, bei dem Hauptlehrer der 
olksſchule ihres Bezirkes anzumelden. - 
den Anmeldungen find die Geburts- und Impfſcheine der 
Kinder mitzubringen. 


Dr. Lahmann’s Rettung von Krunfjud! 


ig, . . 14 verſend. Anweiſung nach 20- 
Zuge „577 N t - — 2 5 n Se 
igen ra e- 
Zrampe. Dr. Damus. vege abile Milch (Pfilanzenmilch) | Nen . mit, aud ohne 

5 ormiffen, iehen, 
Bekanntmachung. löst vollkommen die Aufgabe, die Thiermilch (Kuh- oder Ziegenmilch) zu keine Berufsfrung. — 


einem wirklichen Ersatz für Muttermilch zu machen; denn Dr. med. Lahmann’s 
vegetabile Milch macht, der Thiermilch zugesetzt, dieselbe für den * 
Säugling leicht verdaulich, indem sie das Bilden fester Käseklumpen im n 
verhindert, und erhöht sodann durch ihren Gehalt an feinsten Zuckerstoffen 

und edelsten Pflanzenfetten den Nährwerth der Thiermilch derart, dass dieselbe 


7 a ? der Muttermilch vollkommen gleichwerthig wird. 
— Preis per Büchse Mk. 1.30. 


Beim Kaiser. Patentarate Man verlange Gratis- Broschüre von den alleinigen Fabrikanten 
am Montag, den 21. Geptem- 


en Hewel & Weithen in Köln a. Rhein, am Montes, den ZI, Gepten 
Ertheilung er 


Dr. Lahmann’s vegetabile Milch Benbien? im n e 


aale des Rathhauſes — - 
ist käuflich in allen Apotheken, sowie besseren Droguen- und hhauf Nach 


r die Ausführung der Zuttermauer an der Rampe der 
808 er- 5 ücke zu St. Albrecht ſollen nachſtehende Arbeiten, 
beim. 855 öffentlich verdungen werden: 


005 1 Zundirungs- und Maurerarbeiten. 
dos II Schmiedearbeiten. N : 

Die Bedingungen, Anſchlagsauszüge und Zeichnungen liegen 
im Baubureau — Rathhaus — zur Einſicht aus und können erſtere 
gu gegen Geltung der Schreibgebühr von 1 M für jedes Coos 

ezogen werden. 
erfiegelte und mit entſprechender Aufſchrift verſehene Ange- 
bote ſind bis 
Dienſtag, den 15. September cr., 
F 
aubureau des Rathhauies einzureichen. * 

Zu der angegebenen Zeit findet die Eröffnung der Angebote 
in Gegenwart der erſchienenen Bieter ſtatt. 

Danzig, den 2. September 1896. (18246 


Die Gtadtbaudeputation. 
Eoneursverfahren. 


In dem Concursverfahren über das Bermögen des Kauf- 
anns Auauft Funck, früher in Danzig, Hundegaffe 53, jetzt in 
Fan fuhr, Bahnhofſtraße Nr. 6, iſt zur Prüfung der nachträglich 
angemeldeten Forderungen Termin auf 5 
den 2. Oktober 1896, Vormittags 10% Uhr, 
or dem Königlichen Amtsgerichte XI hierſelbſt, Pfefferſtadt, 
immer Nr. 42, 8 5 ; Ä 
anzig, den 9. September 1896. (18781 


Grzegorzewski. Damen 5 K kide [ ff er 3 


Gerichtsſchreiber des Königlichen Amtsgerichts XI. ; 8 f N 9 8 \ 
25 „Revolver, eingeführt bel 
IF der Berli riminal- 
Kurhaus Polizei der, Berliner Oriminat- 
315 Petronen Mk. 18. franoo. 
N Illustr. Preisbücher über 


Sommer und Winter geöffnet. 
AP a Waffen aller Art franoo. 
H. Götz & Co., Bertin NW., Friedrichstr. 154. 


Friedens⸗Geſellſchaft 
für Weſtpreußzen. 


Zu der General-Verſammlung 


mittags 6 Uhr — ladet 
Mitglieder der Geſellſchaft ein 
Der engere fusſchuß. 


die 


Colonialwaaren-Handlungen. 


Im. 1800 U Ein k., 42 J. alt, ftattl. 
Erſch., w. ſ. neue ſich. Stellung erft 
Jan. antr. k., m. M 150 


= 


Ernſtgem. Off. v. Dam. nicht unt. 
35 J. sub 18794 an d. Exped. d. 
IZta. bis zun 15. d. Mis, erbeten. 


Pianinos 


Sammkliche Neuheiten 


größter farbenreicher Sortimente 


Neu-Karlsbad, Vorort Berlin 


Zuckerkranke, Fettleibige, 
Gicht, Magenleiden. 


Aerztliche Leitung: Geh. San.-Rath Dr. Wolfert. 
Ehemiſch phnfiolog. Taboratorium: Dr. Hans Brackebuſch. 
Anmelde-Bureau: Berlin, Potsdamerſtraße 88. 
Druckſachen koftenlos. mg 


Geſelſſchaft, Promenade Ind Haus 


ſind eingetroffen und empfehlen 


. life balbiwoll. gemusterte Kleiderſtoffe, 


oppelbreit, Mtr. 40 Pfg., 


1 Poſten reinwollene Cheviots, 


doppelbreit, Mtr. 75 Pfg., 


1 Wollen rein kinfarbiger Gofkumefofie, 
doppelbreit, Mtr. 85 Pfg. u. 1,00 MR., 


1 Posten reinwoll. einfarbiger Diagongls, 
doppelbreit, Mtr. 1,20 Mk 


| Poften hocheleganter Volbeat, 8 


doppelbreit, Mtr. 1,35 Mk., 


I Bofien Seidenſtoffe, in glatt u. gemuftert, 
a Mtr. 1,25 u. 1,75 Mk. 


Loubier & Barck, 


76 Langgaſſe 76. 


illustr. Wochenschrift 
für Kunst und Leben 


Vierteljäbrlich 3 Mk., 
einzelne Nummern 80 Pf. 


Jede Wochennummer 
(mindestens 16 Seiten) mit 
neuem farbigem Titelbild. 


EN 
Das III. Quartal beginnt mit Nr. 27 Anfang 
Juli und bitten wir die verehrlichen Abonnenten 
um gefällige baldigste Bestellung. 


Abonnentenzahl jetzt 22,000 Explre. 


Auch als Relse-Lektüre sehr begehrt. 
Re” Die „JUGEND“ ist schon Jetzt auf allen Bahnhöfen, 
1 in allen besseren Hötels, Restaurants und Kaffee- 
häusern regelmässig zu finden.” Man verlange nur 

wiederholt die „Münchner Jugend““. 
Durch alle Buchhandlungen, Postämter und 
Zeitungs-Agenturen zu beziehen, 

G. Hirth’s Verlag der „Jugend.“ 
München i 


NB. Tricotagen werden auf 
Wunſch in kürzeſter Zeit ange- 
fertigt. (1274 


Marie Schmidt, 
2 Kohlengasse 2. 
Geläucherten Spec, 

Pfund 50 3, 


Graupen und Grüßen, 
Reiß und Heringe 
empfiehlt billigſt den Kerren 
Rübenunternehmern 


E. F. Sontowski, 


Danzig, Hausthor Nr. 5, 


ac 


das Fleiſch⸗Pepton 


der Compagnie Liebig 


ift wegen feiner aufferordentlich leichten Ber- 

daulichkeit und ſeines hohen Nährwerthes ein 

vorzügliches Nahrungs- und Kräftigungsmittel 

für Schwache, Blutarme und Kranke, namentlich 
auch für Magenleidende. 

Kergeſtellt nach Prof. Dr. Kemmerich's Methode 


via VIissingen (Holland) @ueenboro. 


Zweimal täglich (auch Sonntags). 
Danzig Abfahrt 10.32 vm London Ankunft 9.05 Nm. 
- - 9.42 Nm. - - 7.46 Vm. 


Die Büriten-Fabrik 


unter ſteter Kontrolle der Herren von mittelst. car en d „Dampfer „Koning n Wil. . Aufnahmeprüfuns für den 
Prof. Dr. M. von Pettenkofer und Prof. Dr. Carl W 4 Hendrik" in Kraft getreten. Biete und „Prins 
von Boit, München. a Ig Sr 00 zeichnen Tab durch Äusyerst „bestem Klielfine 5 mn 2 io 
Käuflich in Doſen von 100 und 200 Gramm. 3 u nige rt und grosse Seetüchtigkeit aus. Wirkliche indergärtnerinnen 
eereise auf 2%, Stunden beschränkt. Durch h 
Danzig, Wagen Speise wagen ab Venlo. . ru 111120 find. Montag, d. 14. Nachmittags 


3 Uhr, im Schullocale Johannis- 
gaſſe 2% ſtatt. Abgangszeugn. u. 
Schreibmat. find mitzubringen, 


Der Vorſtand 
des Kindergartenvereins. 


Cangenmarkt 47, neben der Vörſe, 


empfiehlt ihr reichhaltiges Lager ſämmtlicher Bürſtenwaaren 


für den Hausbedarf, 
die Equipage u. die Landwirthſchaft. 
Parquet-Bohnerbürſten, 


Parquetboden-Wichſe von O. Fritze Co., Berlin. 


Stahldrahtbürſten und Stahlſpäne, 
zum Reinigen der Barguetböden. 


Amerikaniſche Teppichfegemaſchinen, ußbürfen, 


Fenſterleder, Jenſterſchwämme. 5 \ 
Piaſſava-Artikel, Beſen, Bürſten ꝛc. „Danziger Zeitung“ fin: |R A 


MER” Cocos- und Rohrmatten, ER flolgende Looſe käuflich: . 
echt Perleberger Glanzwichſe, Putzpomade, Scheuertücher.Haltekinder - Lotterie in 


= a e 196. — 8805 = 
050 Plättet mit 
Glühstoff! 


Pfg. 
Grösste Annehmlichkeit und Ersparniss duroh Wegfall leder 


Die Direction der Dampfschiff.-Ges. Zeeland. 


‚ Medieinisches Waarenhaus (Act.-Ges.) 
Centralstelle für alle mediein Gebrauchsartikel und 
hygienischen Nähr- und Genussmittel. — Permanente 
Ausstellung für häusliche Krankenpflege, 
Berlin N., Friedrichstrasse 108 I., 
empfiehlt unter Be en 

jeder Art, a. f. dieschwersten 
5 Bandagen’: Leibbinden, Suspen- 
sorien, Geradehalter, künstliche Gliedmassen etc, 
Anfertigung nach Maass unter 
sachkundiger Leitung. 


ME KATHAROL 
(Wasserstoffhyperoxyd Marke M. W.) 
ist das beste, billigste und unschädliehste 
Mundwasser 
Zersetzung in Wasser und Sauerstoff. Vertilgung aller 
Mikroorganismen noch in Verdünnung von 1: 1000, 
Beseitigung jeden Mundgeruchs. Gleichzeitig bestes 
i und bequemstes Mittel zur 
Reinigung von Wunden. 
Die Flaschen sind mit Gebrauchsanweisung versehen. 
Flasche von 200 Gramm mit Spritzkork Mark 1,—. 
Sandalen mit Gummisohlen 


(Neuheit!) Modell M. W. 
Bequemste u. gesundeste Fussbekleidung für See- 


HF 
Turnverein Langfuht. 


Sonntag, den 13. September, 
Nachmittags 2 Uhr: 


Turnfahrt 
durch Jäſchkenthal in d. Dlivaer 
Wald. Sammeln am Markt. 
Turnen 


elmäßig Dienſtags u, Freitags 
5 mh im Wittke'ſchen Saal. 
Sonntags 8 Uhr Morgens: 


Spiele (18799 
hleinen E 
66, ® 


Lotterie. 


Bei der Expedition der 


vecial-Arzt Berlin, . 
14/16. November u. 15/22. 


Kronenstrasse 
Dezember. — Halbe Looſe Dr. Meyer Nr. 2, 1 Tr., 


heilt Geschlechts-, Frauen- 

zu 7,70 Mark. und Hautkrankheiten, sowie 
Daterländiſche Frauenver-|Schwächezustände der Männer 
eins-Lotierie. Ziehung am] nach langjähr. bewähr. Me- 


aſſe 16 
markt, taxirt Moc 
randſchäden etc. 


Tparaknt⸗Werkftätte 


Weſeler Geld- Lotterie. 3ie. SA 
besonderen Feuerung! 


lauf dem 
hung am 14/15. Oktober, y 
Das echte Dresdner Patent-Plätteisen ist schwarz omaillirt, zu 3½ Mk., 


Marke „Mein Ideal‘, hochfeine Ausführung, ganz nickel-polirt, zu | . fur Nähmaſchi 3 äh 
dende und S ; 6 Mk., der Carton Glühstoff Pat. Martin zu 40 Pg. überall käuflich, 6. und 7. November 1896, thode, bei frischen Fällen inen u. Fahrräder 
Preis, Te BE RL Deutsche lühstoff-Gesellschaft Dresden. — Loos zu 1 Mh. in 3—4 Tagen, veralt. u. verzw.] Srauengaſſe Rr. 31, C. Plage, 


50. 
Bei Bestellung genügt Angabe der Sohlenlänge in Ctm. 
Niederlagen und Vertreter gesucht, — Hoher Rabatt. 


7 7 un. 


Fälle ebenf.in sehr k Zeit, 
othe Arenz-Lotterie, 3ie- Nur v. 12-2, 67 (auch Sonn. Junge Leute 


{RO 
a |Nnerfannt dns Dee in eh rufficen Judtenfchätten] Yuns am, 712, Deembertnge), Aysaärz mit giehem|mnamn, mus Sogn. Banien 


fu waſſerdichten Stiefeln, incl, Vorſchuh, aleih am Erfolge brieflich u. verschw Ausfprung 7, bei Claaßen. 
Schaft gewalkt, oder auch mit Kropf, 


"ar. er ute und billige 

K K Schafthöhe 9,55 0,60 9,68 9,70 0,75 0,80 90 e J I Penſion für Schülerinne 

= „AaminKohlen „[s1 Peer ey 1 =; 1380 1 „Danziger Zeitung.“ U Ber I 100 ES f 1 Innen 

billigften Zagespreifen (1273 ede nen lickerti 
fendet geg. Nachn. amland. Srenzort 1 1. 


A. Eycke, vine dr. J. abn. A 


5 55 = . Hange-Etage, angefertigt, 
—.— n Fra e REN empflepit 2.2. 17 um Maaß. In Deutihland FF 5 - 5 erzu eine ei age. 


i 
nde gerühmt, 


7. 5 


Ia „ „ 7.50, u 9.—, 10 . u 4 
G0 . „ 850, 10.—, 11.50, 12.50, 14.—, 18.—, 17.—, 26.— 
Juchtenleder im Ausſchnitt zu Schuhen 2c., ebenfalls gute Sohlen 
u. ſämmtliche „ Bag. Juchtenſchmiere 115 1 


Reelle Bedienung, Umtauig. B 
und im Ausla 


0 Beilage zu Nr. 216 des „Danziger Courier“. 


Kleine Danziger Zeitung für Stadt und Land 
Sonntag, 13. September 1896. 


| Quartiermaderriti.*) 
Don Edgar v. Ubijd. 

Beim Rendezvous der Avantgarde waren die 
| Nachtquartiere befohlen und die Quartiermacher 
ſollten vorausgehen. Die Infanterie ſuchte Wagen 
für die Fouriere; das dauerte uns zu lange und 
1 wir ritten voraus, Artillerie und Dragoner. 

Doch bevor ich ritt, kam mein Burſche gan 
bleich angelaufen: „Herr Leitnant können den 
Paletot nicht anziehen! Die Lieſe hat ihn ange ⸗ 
freſſen!“ „Mein Pferd — die Lieſe?“ Ein Stall- 
ereigniß! Alles eilte herbei. Es war ſo! Beide 
Kermel waren benagt und das Schlimmſte war: 
alle Leute erklärten, das ſei eine ſehr böſe Vor- 
bedeutung: „ein Glück, ein Glück, daß es nur 
die Aermel find!” „Unſinn!“ rief ich, „nur der 
Lieſe kann der alte Feen ſchlecht bekommen! 
Her den Pelzmantel!“ Man brachte den Mantel, 
der bis dahin im Vorrathswagen gelegen hatte, 
ein Prachtſtück, mit Biſamklappen, die funkel- 
nagelneue Liebesgabe meiner guten, polniſchen 
Tante. 
| „Fritze, was haft du für'n impoſanten Re- 
E nommirmantel! Der reine Prinz!” „rief mein 

Freund, der Dragoner. Wir ritten fröhlich; der 
Weg war ſicher, der Himmel blau, die Sonne 
lachend — ſo ſchön war es lange nicht geweſen 
| — und es war ber 26. November. 
| Die Dragoner bogen jetzt rechts ab, ich mit 
meinen fünf Mann blieb geradeaus. Die Gegend 
wurde immer hübſcher; links floß ein Nebenarm 
der Somme in tiefem, ſumpfigen Wieſenlande, 
| rechts hob ſich der Boden — ein ſanftes Hügel 
E land und die Kuppen bewaldet. In ſchlankem 
Trabe ging es vorwärts und mein Pelzmantel 
| wurde etwas warm. 
In den Dörfern, die wir paſſirten, wurden 
- wir angeftaunt. Seit den großen Truppenzügen 
ö von Sedan nach Paris hatte man keinen Deutſchen 
mehr geſehen, und nun wunderte man ſich⸗ ja, 
man war keck und drohte hinter uns her. Woran 
8 das lag, war ja klar; es war die Zeit der Gam- 
. betta’fhen Siegeslügen, die die Bevölkerung in 
| Aufregung verſetzten. 

Doch je länger wir ritten, defto auffallender war 
das Benehmen der Bewohner. In den Dörfern 
ſtanden die Männer zuſammen und ſahen uns 
erſtaunt an; man ſah die Bürgermeiſter im 
Cylinder und mit der farbigen Schärpe; man 
hörte, und das war am merkwürdigſten, aus den 
Häuſern Weibergeſchrei und Jammern. „Wat is 
dat?“ — „Verwundete?“ meinte Puſtkuchen. — 
„ach wat! fe kriegen Kinder, — fe hauen ſich — 
ſe eſſen heiße p — — kuchen!“ — „Halt's Maul, 
ihr Schafsköppe!“ brummte es verächtlich. 

Mein Unteroffizier war der Puſtkuchen, ein 
runder, friſcher Menſch, brav, doch etwas hoch- 
nafig, die Augen ſelbſtbewußt, der Mund klein 
und ſpitz, als ob er immer vor Gelbitvergnügen 
puſten wollte. Daher hatte er ſeinen Namen, u 
ungerechterweiſe galt er auch für einen Kaſe 
fuß. Meine vier Mann waren We tpreußen, 
ausgewählte Jungen, die Augen liſtig und mit 
etwas ererbtem Gtrandräuberblut in den Adern. 
Ihre Freude war das ſchnelle Vorausreiten, ihr 
Spaß der Puſtkuchen. 8 

Als wir wieder in ein Dorf kamen, ritt Puft- 
kuchen forſch in einen Haufen und fragte, was 
los ſei. Keine Antwort, zornige Blicke und alles 
ftob auseinander. Er ſprengte in einen Kof, wo 


„) Aus den im September d. J. bei Mittler u. Sohn 
in Berlin erſcheinenden „Kriegserinneruugen eines 
preußiſchen Offiziers“. 


In der Brandung. 


Jeitroman von Schulte vom Brühl. 
29) [Nachdruck verboten.] 


Er muchte den Verſuch, europäiſche Kleidung 
bei ihr einzuführen, doch vor ihrer naiven Frage, 
warum ſie in ihrem eigenen Lande ihre ſchöne 
und bequeme Tracht ablegen und den weichen, 
angenehmen Gürtel, den Obi, mit der abſcheu- 
lichen Schnürbruſt vertauſchen ſolle, vermochten 
diesmal ſeine Gründe wenig Stand zu halten, 

und ſo wandelte fie nach wie vor in ihrem ge- 

blümten, farbenfrohen Kimono durch Kaus und 

Garten, einem bunten Falter gleich. Ein gewiſſes 

Unbehagen machte es ihr nur, wenn Heinrich hin 

und wieder, wenn auch nur, um fie zu necken, 

den Gedanken ausſprach, daß er doch über kurz 

oder Lang wohl in ſein Vaterland zurückkehren 

muͤſſe und daß dann nichts weiteres zu thun 

k übrig bleibe, als fie mitzunehmen. Sie äußerte 

8 alsdann allerlei Bedenken und führte ſtetig neue 

Gründe gegen ein Verlaſſen ihres Vaterlandes 

an. Das Ende von dieſen Kusſprachen war 

dann immer, daß Keinrich das kleine Perſönchen 

zu ſich emporhob, es auf die Stirn küßte und 

verſicherte, es gefiel ihm einſtweilen noch ſehr 

gut in Tokio, daran wollten ſie ſich genügen 
laſſen. 

Neben ſeinem Lehrerberuf beſchäftigte ihn nun 
vornehmlich die Erforſchung ſeiner liſtig geraubten 
Heilfrucht. Durch Analnje der aufgeſparten Salbe 
fand er, daß ſie in der That nur aus einem 
ihieriſchen Fett und aus einem ätheriſchen 
Pflanzenöl beſtand, welch letzteres auch in den 
Früchten enthalten war. Don dieſen verwahrte 
er einen Theil ſorglich in trochenem Sande auf, 
einen anderen Theil pflanzte er in das beſte 
Erdreich an einer geſchützten, ſonnigen Stelle im 
Garten, wo ſie ſchnell keimten und ſich kräftig 
entwickelten, und aus dem Reit extrahirte er auf 
chemiſchem Wege den Heilſtoff, natürlich in einer 
weit ausgiebigeren Weiſe, als dies dem mit Chemie 
wenig vertrauten Matſu-Schima möglich geweſen 
war. Die eine Hälfte verſetzte er miteiner feſten Materie 
und brachte fie in Pulverform, die andere bewahrte er 
flüſſig auf. Gern hätte er Verſuche an Thieren 
gemacht, aber er mochte das köſtliche Mittel, von 
dem er ja noch nicht wußte, ob er es wieder er- 
langen könne, nicht opfern, während er ſich 
andererſeits ſcheute, es bei Menſchen anzuwenden. 
Es war ja immerhin möglich, daß ſein Extract ſo 

1 ftark war, um das Gegentheil von dem zu er- 
zielen, was beabſichtigt wurde. 


| Matte, umgürtete fein Gewand und zankte als- 


er ſchreien hörte und fand dort eine Abſchieds⸗ 
ſcene: Weib und Kinder an einen Mann gehängt, 
der eine Art Cantoniſtenbeutel auf der Schulter 
trug: „Kerr Lieutenant hier geht was vor!“ 
„Ja, — was?“ „Herr Lieutenant werden ent- 
ſchuldigen, wir ſollten am Ende umkehren!“ Die 
Artilleriſten zwinkerten ſich zu; jeder ſpitzte das 
Maul und puſtete höhniſch. Er hatte ja ganz 
recht, doch die Kerle hatten mich wankend gemacht. 

„Nein, paſſiren kann nichts und wir ſind gleich 
da!“ Auch die Infanteriefouriere hinter uns 
mußten bald kommen. Jetzt ſchwenkten wir in 
das Dorf ein. da lag vorn am Eingange ein 
Baumſtamm über den Weg. Kinüber! — Meine 
ſteifgefeſſelte eieſe prallte hart auf die Vorder 
beine und fiel in Schritt, — verdammtes Pech! 
ſie lahmte. 5 

Das Dorf war aber ganz merkwürdig. Es 
war faft leer. Einige wenige Weiber ſtanden 
jammernd vor den Kausthüren, ſchreiende Kinder 
auf den Armen. Kein Mann war ſichtbar. End- 
lich vor der Kirche ſtand ein Zlurhüter. 

„Wo wohnt der Maire?“ Unwillig ſtarrte er 
uns an, dann wies er mit dem Stocke. „Zeigen 
Sie den Weg!“ doch er rührte ſich nicht, und der 
Stock blieb wie drohend erhoben. „Was, 
drohen?“ rief Puſtkuchen und gab ihm ein paar 
Peitſchenhiebe. Jener heulte, aber er war folgſam 
geworden. 

Wir hielten vor einem großen Kofthor. „Der 
Kerl bleibt bei uns!“ winkte ich den Leuten. 
Puſtkuchen ging in den Hof. 1 

„Was geht hier vor?“ Der Zeldhüter runzelte 
die Stirn und ſah grimmig zu Boden. Da zeigte 
einer mit der Peitſche: weit hinten zog eilig ein 
dicker Haufen Bauern fort, eine Trommel fing 
an zu pauken, dazwiſchen klang Abſchiedsſammer 
und Heulen. 

Nun, das war klar, das war eine Aushebung. 
Dann find wir in Gefahr und der Gaul lahm! 
Schwerenoth! — 

Der kleine, ſtumpfnaſige Maire bewegte die 
Augen ſchnell wie ein Wieſel. Er war fo über- 
raſcht, daß er ſich nicht zu faſſen wußte. In der 
linken Hand hielt er noch ſeine Schärpe. 

„Guten Tag, Herr Maire! Wo ſind die Preußen?“ 
Giftig ſah er zu mir herauf, auf den Zeldhüter, 
über die Dorfſtraße. y 

„Was —?! Sie grüßen nicht wieder? "runter 
den Hut!” donnerte ich ihn an, „— und hier! 
heran an den Steigbügel!“ verdutzt fuhr er auf 
und lüftete den Cylinder, aber mürriſch blickte 
er ſeitwärts. der muß uns retten, ſchwor ich 
mir inbrünſtig und ich war ganz ſicher, daß es 
geſchehen werde. 

„ran an den Steigbügel!“ herrſchte ich los 
und griff nach dem Revolver. Entſetzt taumelte 
er zurück als der Kahn knackte — „nun wird's 
bald? — 'ran an den Bügel!!“ „Gnade, halten Sie! 


Halt! Kalt! mein Kerr, mein Offizier, mon 
colonel, mon general“ — rief er in die Kniee 
finkeno, „n'est ce pas — vous etes un general?“ 
„was? Sie 


halten mich für einen ſimplen 


Militär? Ich bin mehr 1 ein General! je suis 
prince!“ „Un prince?“ rief er aufhorchend und 
neugierig. — „Mon prince —!* — „Altesse!“ 


rief ich ſteigernd, „Altesse — —!“ „Altesse 
royale!!“ „Ahh! — une altesse royale!“ wieder- 
holte er in erſterbendem Erſtaunen und lag faſt 
auf der Erde. Prachtvoll ſaß ich da und ſah 
dankbar auf meinen fürſtlichen Pelzmantel! Ich 
winkte — er flog heran — ich ſtieg ab. 

„Führen Sie mich in Ihr Zimmer!“ Doch er 
zauderte wieder und ſah um ſich. „Die Pferde 
auf den Hof, unterſuchen Sie die Stute, recog- 
nosciren Sie!“ befahl ich, und zum Maire ge- 

Da hörte er eines Tages ein furchtbares 
Stöhnen und Wimmern in der Küche, und als er 
nachſah, was es gäbe, fand er den Koch, wie er 
fürchterliche Grimaſſen ſchnitt, mit feiner linken 
Hand auf- und niederfuchtelte und dabei auf 
einem Bein wie beſeſſen in dem Gemach hin- und 
herhüpfte. 

„Er hat ſich feine Hand mit heißem Waſſer 
verbrüht“, jammerte ſein Weib Tama und ſein 
Knabe ſchrie aus Sympathie verzweifelt mit. 

„Zum Donnerwetter, wenn Ihnen die Pfoten 
wehe thun, dann brauchen Sie doch nicht auf 
einem Bein umher zu hüpfen, als hätte Ihnen 
Einer auf die Zehen getreten!” rief Heinrich im 
erſten Schrech und fing den Unglücksmenſchen 
ein, deſſen Handoberfläche eine entſetzliche Blaſe 
aufwies. 

Er eilte fort, holte fein Mittel, beträufelte ein 
Stück Zucker, bis es ordentlich voll gezogen war, 
und ſteckte es dem Koch in den breiten Mund. 
Nach kurzer Zeit ſchon ließen die Schmerzen be- 
deutend nach, eine ſtarke Müdigkeit kam über 
den Verbrühten, er legte ſich auf ſeine Watten- 
decke und verfiel in einen tiefen Schlaf, der 
mehrere Tage anhielt. 

Der Dienerfhaft wurde es, da der Koch gar 
nicht aufwachen wollte und allen Ermeckungsder- 
ſuchen beharrlich Trotz bot, unheimlich. Heinrich 
ſelbſt, der inzwiſchen die Brandwunden auch mit 
einer Salbe feines Mittels behandelte, ſchwebte in 
Angſt, daß dieſer Derfuh einen üblen Ausgang 
nehmen könnte. Da erwachte der Koch endlich 
nach vier langen Tagen, und, als ſei nichts 
Beſonderes vorgefallen, erhob er ſich von ſeiner 


bald mit ſeiner Frau, daß keine Modi, keine 
Reißklöße vorhanden ſeien, da er doch einen ſo 
großen Hunger habe, wie ein veſſobär. Seiner 
ſchweren Wunde, die inzwiſchen faſt geheilt war, 
achtete er kaum. 

Wie eine Centnerlaſt fiel es Heinrich von der 
Seele, und dieſer neue Beweis von der merk. 
würdigen ae ſeines Mittels erfüllte ihn mit 
frohen Koffnungen. Seine Pflänzlinge, die unter 
feiner und Karus Pflege bis zum Winter ſchon 


zu mehreren Spannen hohen Schoſſen gediehen, 


verholzten vortrefflich und faſt alle überwinterten 
fie, ſorgſam gedeckt, auf das beſte. Im Frühjahr 
zeigten viele von ihnen kleine, vielverſprechende 
Blüthen, ſetzten Fruchtknoten an, und dann konnte 
ſchon eine erkleckliche Anzahl gut ausgereifter 
Nüſſe geerntet werden. — 

In dem Verhältniß zwiſchen Heinrich und Zaru 
hatte ſich nichts geändert. Auch Tokularo weilte 


Pferden eimas Cognac! Ihnell!” 
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ſtücke, Wirthſcha 


wandt: „Führen Sie mich in den Salon, ich will 
mit Ihnen ſprechen!“ An ſeiner Kaltung ſah ich 
mit Genugthuung, daß ich noch immer ein 
Prinz war. 

Im Zimmer ging ich auf ihn zu. „Was geht 
hier vor?” — „Oh — —!” Er zog die Schultern 
in die Höhe. „Kerr Maire, Sie werden einjehen, 
daß ein deutſcher Prinz nicht gefangen genommen 
werden darf, auch nicht von den Bauern todt- 
geſchlagen, — es ſcheint faſt, daß ich in Gefahr 
bin!“ Er blinzelte mit den Augen. „Jedenfalls 
ſpieße ich Sie nieder, ehe eine Kand mich an- 
rührt! Heraus damit! — was geht hier vor?“ 
und ich hob den Revolver. Er ſank zu Boden: 
„Gnade, Gnade!“ „Nun gut“, rief ich, „ich will 
nicht, daß Sie Ihr Vaterland verrathen ſollen, 
aber ich will fort, mit Ihrer Hilfe, oder Sie 
ſterben mit mir.“ In Todesangſt rutſchte er 
hinter den Tiſch: „Gnade! Altesse! prince!! 
mon prince!!! — nehmen Sie doch die Waffe 
fort!“ „Wollen Sie mir helfen?” „Ich will, 
aber ich weiß nicht — —!“ „So überlegen Sie 
und bedenken Sie auch die Folgen für Ihr Dorf! 
Zünf Minuten haben Sie Zeit, oder — —“ Er 
duckte ſich erbleichend. 

Ich ſah hinaus auf die Landſtraße. Alles war 
dort verändert; Menſchen liefen her und hin, 
Kinder ſtanden ängſtlich aufmerkend vor den 
Häuſern, an der Kirche ſammelten ſich die Weiber. 
Alles ſah nach unſerem Haufe, es galt uns. 

Wie geknickt kauerte der Maire am Boden, 
ein runder, kräftiger, doch nun ganz geſchlagener 
Mann. „Beeilen Sie ſich“, mahnte ich düſter, 
„denn es ſcheint, daß die Gefahr groß ift! 
Denken Sie auch an ſich und an Ihre Familie!“ 
Er beugte ſich wie betend; es half nichts, er 
mußte helfen. 

Der Unteroffizier trat verlegen in's Zimmer. 
„Wie ſteht's mit dem Gaul?“ „Berrenkt, kann 
nicht laufen!“ „Heiliger —! find hier Pferde im 
Stall?“ „Rein!“ „Habt Ihr ein Reitpferd?“ 
„Nein! nein!“ „Wagenpferde?“ Er ſtockte. 
„Nun! Sie retten uns oder ſterben mit mir, 
das wiſſen Sie!“ „Hinter der Scheune!“ ächzte 
er. Puſtkuchen ſtürzte hinaus. 

Wieder ſah ich auf die Straße. Der Weiber- 
haufen hatte ſich aufgelöst, drüben wurden Kinder 
in's Haus gejperrt, einige ältere Männer liefen 
zuſammen. Es ſah aus, als ob es bald losgehen 
müſſe. Kommen die fortgezogenen Männer zurück, 
ſo ſind wir verloren. 

Doch die Artilleriſten hatten auch ſchon den 
Wagen entdeckt. „Eene ſcheene Britihke, Herr 
Leitnant, — alles fertig!“ 

„uff! — Wir fahren gleich, und Gott helfe uns. 
Sperrt den Zeldhüter in den Keller!“ „Schon 
beſorgt, Herr Leitnant.“ „Kommen Sie!“ rief ich 
dem Maire zu. 

Im Hofe fütterten die Leute aus dem Korbe, 
den ſie im Wagen gefunden hatten. „Gebt den 


Br 


wie auf der aaf Pferdegeſchirr ı 
tsgeräth und gepackte Körbe 
lagen und ſtanden umher. 

„— Ihre Familie ift geflohen! Bor wem? — 
Erwartet Ihr eine Schlacht?“ Er ſenkte den 
Kopf: „Malheur, malheur!“ Serr Gott, fteh’ 
uns bei! Da find die Franzoſen in der Nähe! 

„Nehmen Sie die Schärpe um, Sie ſteigen zu 
mir! Wo fahren wir?“ Er deutete weinend 
mit der Hand: „Zurück die Straße!“ — „Nicht da 
unten?“ — „da iſt Sumpf!“ — „Und oben?“ 
— „Nein, da iſt — da ſind — — !“ — „Gut 
denn, alſo die Straße zurück, die wir gekommen. 
Paſchke zu mir nach hinten in den Wagen, die 
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noch im Haufe. Nach wie vor machte er ſich 
gern in Karus Nähe zu ſchaffen, und auch ihr 
ſchien ſeine Gegenwart Vergnügen zu bereiten. 
Das gehäſſige Wort „Akahige“ durfte er zwar 
nicht mehr gebrauchen, wenn er mit ihr von dem 
Doctor ſprach, aber nicht immer vermochte er 
eine gewiſſe Eiferſucht zu verbergen, und einſt 
frug er fie: „Was würden Sie thun, o Haru- 
jan, wenn der Kerr in ſein Land zurückkehrte 
und Sie hier zurückließe. Würden Sie dann ſehr 
traurig ſein?“ ; 

Gie bejann fih einen Augenblik, dann meinte 
fie: „Er iſt gut und mein Gebieter. Ich würde 
oftmals daran denken, wie er ſich meiner ange- 
nommen hat” . x 

„La, er aber wird Sie zurüchlaſſen ohne Schutz 
und Brod und es kümmert ihn nicht, wenn Sie 
in ein Theehaus gehen müſſen, Ihr Leben zu 
friſten! O, es wird luſtig ſein!“ 

„Reden Sie nicht jo, o Tokutaro-fan. Ich 
mag an ſo etwas nicht denken“, entgegnete ſie 
bekümmert. 

„Wenn es geſchieht, o Haru-ſan, dann wird 
Sie Tokutaro beſchützen und Sie zu ſich nehmen. 
Würden Sie ihm folgen?“ 

„Mit Freuden würde ich dieſes thun und nicht 
traurig ſein um eine ſolche Wendung. Aber nun 
iſt es anders, und man ſoll nicht klagen“, ent- 
gegnete ſie mild. 

In ſeinen Augen leuchtete es auf und in ſeinem 
Herzen entſtand der Wunſch, daß ein ſchreckliches 
Heimweh feinen Kerrn ergreifen möge, das ihn 
von hinnen triebe in ſein fernes Land, weit, weit 
dorthin, wo die Sonne niederſinke. 

doch es ſchien, als ob ſich dieſer Wunſch des 
Sammlers nicht ſo bald verwirklichen wollte. 
Der Doctor fühlte ſich offenbar wohl in feiner 
Käuslichkeit, und oft genug mußte der eiferſüchtige 
Burſche bemerken, wie wohlgefällig er der Tochter 
Gonzos das Kaar ſtreichelte oder ſie unter das 
Kinn faßte, um ihr liebliches Antlitz zu betrachten. 

Eines Morgens ſaß Heinrich auf der nach dem 
heiligen Teich hinausgehenden, von Schling⸗- 
gewächſen umrankten Veranda. Er hatte mit 
Haru das Frühſtück eingenommen und lehnte 
nun in einem Geſſel, indeß die Japanerin neben 
ihm auf dem Boden kniete. Ihren rechten Arm, 
von dem der Kermel des Kimono niedergeglitten 
war, hatte ſie auf ſeine Knie gelegt und ihr 
hochfriſirtes Haupt ſtützte ſie mit der Hand. Er 
rauchte eine Cigarre und blickte ſinnend den 
Rauhmölkhen nach, wie fie zwiſchen dem Gerank 
hinauszogen, und das Nädchen ſtarrte träumend 
auf die in der Sonne glitzernde Waſſerfläche 


uns enigegen. 


und Kleidungs⸗ 


übrigen folgen mit den Pferden! — Werden wir 
von Truppen verfolgt, ſo laßt mein Pferd los 
und reißt aus, bleibt aber zuſammen, damit die 
Bauern Euch nicht einzeln todtſchlagen!“ Puft- 
kuchen fuhr ſich in die Binde, die Artilleriften 
ſchmunzelten. 

Ich faßte die Leine. „Seid Ihr fertig? — Auf 
das Thor, Paſchke, und dann hinten auf!” 

Er zog am Thorbalken — „Halt“, rief ich, — 
„noch etwas für die neugierigen Franzoſen!“ 

— Neben dem Hofe lag der Garten, in dem 
eine große Immortellenzucht getrieben wurde. 
Hohe Körbe mit Blumenbündeln ſtanden an der 
Pforte. „Nehmt die Strohblumen und ſchüttet 
den Wagen voll! Bedeckt ihn ganz! Auch die 
Pferde, — an die Kopfſtücke und hier, an die 
Riemen — ſo — ſo — noch mehr, — hier nach 
vorne, ganz bunt! — Gut jetzt! auf das Thor! 
los!” Ich hob die Leine. 

Die beiden Percherons merkten meine Ungeduld, 
doch ich hielt feſt und fuhr langſam hinaus. Eine 
Unmenge Weiber und Kinder prallte vor dem 
Thore zurück, unten auf der Dorfſtraße entſtand 
Bewegung. ſie ſchrieen und liefen, darunter 
einzelne Männer mit Knüppeln und Seugabeln. 
„Rühren Sie ſich, fo ſchießt der Mann hinter 
Ihnen Sie nieder, Herr Maire!“ ſagte ich ſanft 
lächelnd, jo daß er mich entſetzt anſah und dann 
die Augen zum Himmel erhob. Erſtaunt blickte 
Alles auf uns; da fing auch noch die Glocke ſo 
verdächtig an zu bimmeln. Dor der Kirche ſtand 
ein ganzer Haufe, darunter der Pfarrer. Die 
düſteren Blicke Aller wandelten ſich in Erſtaunen, 
als fie den bunten Aufzug ſahen. 

„Bitte, grüßen Sie“, ſagte ich um Maire und 
er that ſo, während auch ich ernſt die Peitſche 
ſenkte. Wie erſtarrt ſahen ſie uns an, und wir 
kamen vorbei; doch nun erhob ſich hinter uns 


lautes Geſchrei und Drohen. 


Und ich hieb auf die Gäule und fuhr im Trabe 
zum Dorfe hinaus. „Nu kommt gleich der Baum- 
ſtamm, Herr Leitnant!“ Gott ſei gedankt, er war 
fortgeſchoben! Nun aber ſchneller! „Jüh! jühl 
ſſchtl ſſcht!“ Verzweifelt hieb ich auf die ſchweren 
Thiere, aber es ging nur langſam. 

„Herr Leitnant“, warnte Paſchke hinten, der 
Kerl kiecht immer auf de Telegraphieſtange!“ 
„Donnerwetter! — Ich hielt an. „runter und 
brecht die Stange ab!“ Sie flogen aus den 
Sätteln und wuchteten! „Zu — gleich! zu — gleich!“ 
Da knackte fie zuſammen. „Durch die Drähte!“ 
Sie hackten mit den Säbeln. 

Staunend hatte der Maire zugeſehen. „Viel- 
leicht hat uns das gerettet, mich und Sie!“ 
„Wohl möglich, mein Prinz!“ ſagte er und es 
glitt doch eiwas wie gute Laune über ſein Ge- 
ſicht. Doch jetzt begann der entſetzliche Zackeltrab 
von neuem. 

„Herr Leitnant, vor uns wird getrommelt“ 
rief mein treuer Warner. Ein dichter Haufe gam 

„ das?“ „Conſcribirte!“ 


mine obe 
„ Duntar bude 
„Haltet euch fertig!” Im Tra 
dem Trupp entgegen, an die fünfzig Mann. Die a 
Trommel verftummte. Doch dieſe Leute fahen 
nicht gerade kampfluſtig aus. Langſam fuhr ich g 
vorbei, als ſie nun hielten und uns anſtaunten. 
„Grüßen Sie!“ Der Maire zog den Cylinder. 
Schweigend betrachteten ſie uns, mehr neugierig. 
als feindlich, und wieder ging's im Trab weiter, 
während hinten das Schreien und Toben anfing. 
„Die Luder ſchmeißen mit Steine!“ „Nur nicht 
ſchießen!“ rief ich. „Schießen Se man nich, Herr 
Unteroffizier — is verboten!“ „Weiß ich allein!“ 
„Vorwärts! Vorwärts!“ 

Im nächſten Dorfe ſtanden ſie erſt erſchreckt, 


DER 


rabe ging es weiter, 


hinaus nach den Tempelgebäuden der Aumannon, 
die ſich auf einer Inſel zwiſchen hohen Bäumen 
erhoben. 

„Es iſt ein ſchöner Morgen nach dem Sturm 
dieſer Nacht. Kaum merkt man, daß einige Keſte 
und Blumen gebrochen ſind. Meinſt du nicht 
auch, meine kleine Haru?“ frug er ſanft, und ſie 
wandte ihm ihr Geſichtchen zu mit einem halb- ö 
verlegenen Lächeln. Da kam der kleine Sohn 
des Kochs, neigte ſeinen kahl raſirten Schädel, 
um den ſich nur ein ſchmales Kränzchen höchſt ö 
widerborſtiger Haare hinzog, und überreichte ihm 2 
die eingegangenen Poſtſachen. Es waren Kreuz- 
bänder mit Zeitungen und andere Druckſchriften. 
Aber auch ein Brief war dabei mit einem Poft- 
ſtempel, deſſen Namen Heinrich niemals hörte. 
Er öffnete ihn und las die Ueberſchrift: „Witte 
kind, altes Haus!“ und dann ſah er nach der | 
Unterſchrift, welche lautete: „Dein getreuer 3ebe- 
däus“. 

Er mußzte lachen und wie ein Traum war es 
ihm, als er der Zeit gedachte, da er als Student 
auf der Kneipe den Namen des Sachſenherzogs ö 
führte, während Karl Kegemann, mit dem Spitz 2 
namen „Zebedäus“, als ſein Fuchs fungirte. Er 
begann den Brief zu leſen. Was er da fand, er- 
zeugte keine Verwunderung bei ihm. Der „elenden 
Ochſerei“ hatte Zebedäus nie Geſchmack abgewinnen x 
können. Er war ein recht bemooſtes HKauptgemorden. 
Schließlich wollten „die Ferren Eltern“ nicht mehr i 
mitthun, und da er beim Examen vergeblich dem 
blinden Glück vertraut, ſitze er nun zu Kauſe 
und ſolle ſich in der väterlichen Bierbrauerei 
und Landwirthſchaft bethätigen. da ſei er nun 1 
ſchon ein halbes Jahr, aber er komme ſich unter 
den Bauern wie lebendig begraben vor und eine 3 
gewiſſe Mißachtung, die man ihm entgegenbringe, 
könne er erſt recht nicht verputzen, zumal auch 
fein Alter mit dem Taſchengeld ſparſam um- 
ginge. Es wäre zum Erbarmen, wie elend es ö 
einem „alten ſchneidigen Burſchen“ unter den 
Philiftern gehen könnte. Er habe den „Rummel“ 
gründlich jatt, und nun ſei er auf den Gedanken 
gekommen, ſich im Ausland irgendwo nützlich 
zu machen. Von der „oſtafrikaniſchen Compagnie“ 
ſei er leider zurückgewieſen worden. da habe 
er ſich feines alten Leibburſchen erinnert, ſich mit 
einiger Mühe die Adreſſe verſchafft und nun 
hoffe er, daß ſich durch Mittekinds Dermittelung 
vielleicht „da hinten herum” irgend eine Stellung 
fände, bei der man mehr auf einen „ſchneidigen 
Kerl“ und angeborene Talente Werth lege, als 
auf den für jeden Einſichtigen doch höchſt über 
flüſſigen Examenplunder. 7 
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dann wiederum . und neugierig vor dem 
geſchmückten Aufzug. der ſprangen hinterher 
und griffen nach den herabgefallenen Blumen. 
Dor der Schule ſtand der Maire mit den übrig 
gebliebenen Männern. Er rief uns an, als ſein 
College ihn grüßte, doch dieſer ſchüttelke nur den 
Kopf und wies vorwärts. 

„Wie weit geht die Aushebung?” Noch drei 
oder vier Dörfer!” „Dorwärts! Vorwärts!“ und 
ich hieb auf die Pferde. Das langſame Tempo 
machte mich toll. „Die Pferde müſſen ſchneller 
laufen!“ ſchrie ich den Maire an. 

„Laſſen Sie mich!“ — Er rutſchte vom Sitz 
auf das Wagenbrett und faßte einen Pferde- 
ſchwanz. „Jühüh, jühüh!“ mit aller Kraft drehte 
er den Schwanz des Thieres, das ſich erſchreckt 


aufrichtete und das andere mitreißend, nun in 


mächtigen Sätzen losjagte. „Jüh! jühüh! hitſch 
hitſch! — hopp hüh! — hopp hüh!“ — ich hieb 
auf das zweite Pferd, da flogen wir wie raſend 
dahin, — immer mehr drehte jener die Rübe, — 
bis er erſchöpft zurückſank. 

Wieder hörten wir die Trommel, und wieder 
trafen wir die Ausgehobenen. Noch dreimal 
wiederholte ſich daſſelbe, drei dörfer mußten wir 
noch paſſiren. Immer von neuem machte unſer 
Blumenwagen mit dem feierlichen Maire den- 
ſelben Eindruck, immer von neuem erhob ſich 
hinter uns das drohende Lärmen. Zuletzt lachten 
wir alle, am meiſten vielleicht der Franzoſe. Aber 
der Drang, vorwärts zu kommen, das Rufen 
und Antreiben der Pferde ging bis zur wilden 
Hetze; längſt ſaß Paſchͤke auch vorn und drehte 
mit dem Maire um die Wette den Percherons 
die Schwänze. Nach rechts und links flog der 
Wagen, und die Deichſel wurde loſe. „Nur noch 
ein Ddorf!“ rief der erſchöpfte Franzoſe, „aber 
nicht ſo ſchnell! nicht ſo ſchnell! ſonſt bricht der 
Wagen!“ 

Dort im letzten Dorfe ſtanden die Ausge- 
hobenen noch vor der Mairie verſammelt, das 
letzte Haus am Ausgange. Vor dem Tiſche ſtand 
der Maire — „Geldappel!“ rief mein Freund — 
die Straße war geſperrt, ſtädtiſch gekleidete 
Herren ſtanden herum und fuchtelten mit den 
Stöcken. „Platz da!“ ſchrie Puſtkuchen und 
ſprengte in den Haufen, der auseinanderſtob. 
Wieder grüßte der Maire, und wir waren durch; 
aber hinter uns entſtand ein förmliches Heulen. 
„Se laufen uns nach!“ 

Doch der Maire ergriff einen Pferdeſchwanz 
und Paſchke den anderen. „Nicht ſo ſchnell! 
nicht jo ſchnell!“ warnte der allmählich immer 
freundlicher gewordene Franzoſe, und er drehte 
trotzdem, was er konnte, denn auch er war an- 
geſtecht und hatte nur den einen Wunſch, ſchnell 
vorwärts zu kommen, ſchnell! „Jetzt ſind wir 
frei!“ rief ich, „aber nun erſt recht ſchnell!“ der 
Unteroffizier ritt warnend neben mir: „der 
Wagen bricht — Herr Lieutenant!“ „Vorwärts! 
vorwärts!“ Kin flog das Gefährt, die Blumen 
wirbelten durch die Luft, die Pferde ſtürmten, 
die Deiwjelftange ſchlug nach rechts und links — 
da krachte es, und ich flog, die Leine in der 


Deichſel war abgebrochen, 


Herr Maire, haben Sie dank und gedenken Sie 
ſpäter freundlich dieſer deutſchen Fahrt!” 
„Eine Fahrt, wahrhaft fürſtlich, mein Prinz!“ 

r ſchüttel 


eniges 


den Wagen. 

„Herr Lieutenant müſſen ein anderes Pferd 
reiten!“ „Laßt nur, ich bin der Leichteſte!“ Ich 
flieg auf. „Adieu, Herr Maire!“ „Gute Reife, 
mein Prinz, gute Reiſe!“ Zärtlich drückten wir 
uns die Kände; ſo war ſelten ein Freund ge— 
wonnen! 

Die Stute lahmte, und wir ritten langſam. 
Da krachten plötzlich Schüſſe vom Walde oben 
herüber. die Kugeln pfiffen, und meine lahme 
Lieſe ſchüttelte ſo eigenthümlich mit dem Kopfe. 
Blut ſtrömte ihr aus der Mähne; fie war ver- 
wundet. 

Dieſe Mittheilungen waren in einer liederlichen 
Handſchrift und in einer ebenſo gearteten Stiliſtik 
zu Papier gebracht und erregten keineswegs eine 
bejonders warme Antheilnahme beim Empfänger. 
Dann aber folgte eine kurze Nachſchrift, die 
Heinrich mit wachſendem Intereſſe las. Sie 
lautete: Unſer Commilitone Zipfel, an dem alma 
mater auch keine rechte Freude hatte, iſt, wie 
ich höre, jetzt Theaterdirector in Amerika. 
ne nette Schmiere ſein! Der Geſtewitz iſt gar 
Major bei den Braſilianern. die anderen von 
unſerer Couleur aus unſerer Zeit werden wohl 
Philiſter geworden ſein. Neues wüßte ich ſonſt 
nichts zu berichten. Die tolle Eheſcheidungshiſtorie 
deiner ehemaligen Flamme — wenigſtens galt ſie 
ein bischen dafür — wirſt du wohl ausführlich 
erfahren haben und alles, was darum und daran 
hing. Na, das iſt ja inzwiſchen ſchon eine ver- 
geſſene Geſchichte geworden. Aber zum Todt- 
ſchießen — nicht wahr? Verfluchte Kröte, dieſe 
Edith von Rohrbach. Hat viel von ihrem Vater, 
der nun da hinten in den ruſſiſchen Oſtſee- 
provinzen feine Giftmiſcherei betreibt.“ 


„Edith geſchieden“, ſtieß Keinrich hervor und 
überlas mit weitgeöffneten Augen nochmals jene 
Zeilen. 

„Hat du eine unangenehme Nachricht er- 
halten?“ frug Haru mit Theilnahme, er aber 
achtete nicht auf ſie, erhob ſich und ging in großer 
Erregung in der Veranda auf und nieder. Er 
wußte nicht, ſollte er ſich freuen über dieſe Nach ⸗ 
richt oder traurig ſein. Es kam ihm in den Sinn, 
daß ihm vor zwei Jahren ſchon der alte Profeſſor 
Zeitzmann beiläufig von häuslichen Mißver- 
hältniſſen im Haufe Rohrbadis, von rückſichts⸗ 
loſem Auftreten des Schwiegerſohnes, von Klatſch 
und Ueberſiedlung des Profeſſors nach Dorpat in 
einem Briefe kur; Erwähnung that. Gefliſſentlich 
hatte Heinrich es damals vermieden, ſich nach 
Einzelheiten zu erkundigen. Wie hätte ihm auch 
der Gedanke an eine Egeſcheidung kommen 
können. Edith, ſo wähnte er, war für ihn 
verloren und er war bemüht, im fernſten Oſten 
in ehrlicher Arbeit das ſchmerzliche Gedenken an 
feine Liebe zu überwinden. Und nun dieſe Nach- 
richt, ſo rüde gegeben von einem verbummelten 
Studenten. Warum hatte Edith nicht ſelbſt ihm 
ubelnd kundgethan, daß ſie frei ſei — frei für 
hn? Er warf ſich in den Korbſtuhl, der neben 
dem Tiſche ſtand, und bedeckte die Augen mit 
der Fand. So ſaß er eine Weile, heftig athmend. 
da lege ſich ein weicher Arm um feine Schulter 
ein kleines Händchen ſtreichelte ſein Haar und 
mit ſchmeicheinder Summe fragte Faru Warum 


und ſagte: 
gehe.“ Und mit den Worten ging er davon. Wir 


Sie 


Hand, hinter den Pferden auf die Straße: die ff ˙ a andere, 


die Fahrt zu Ende. | 
„Het die Pferde!“ rief ich vergnügt, „und Sie, 


ab! „Nehmen Sie nur!“ ich warf es in 


Mag 


„Dorwärts!““ Im Galopp ging's weiter, Lieſe 
Hef und lahmte nicht mehr. das Fleiſch rollte 
um die Knochen, Schüſſe knatterten hinter uns, 
doch wir waren geborgen. Bor dem nächſten 
Dorfe trafen wir eine Ulanenpatrouille. „Wie ſe 
ſtaunen!“ rief Einer. „Sie kommen ja von den 
Franzoſen!“ „Nu ja, kaum beinah!“ Abends 
kamen wir zur Batterie. 

Mein alter Hauptmann war fo zärtlich! „Jetzt 

ſollen Sie ſobald nicht wieder reiten, jetzt muß 
er ’ran!” Ja, ich war ſeit Metz faſt immer zum 
Quartiermahen geritten, da mein Batteriekamerad 
es nicht thun mochte. Und ich ritt auch nicht 
wieder, doch kam es gegen die Gedanken des 
Kauptmanns. Achtzehn Stunden ſpäter lag ich 
verwundet, — geſtern königliche Hoheit, heute im 
Lehm gebettet!“ 
„Doch als wir noch unter dem Gehnatter hin- 
jagten, rief plötzlich einer: „Der Mantel des Herrn 
Lieutenant!“ Der Mantel, der ſchöne Pelzmantel, 
mein Fürftenftük, war im zerbrochenen Wagen 
liegen geblieben! Das war nun auch ein ſchlimmes 
Zeichen, wie mein Burſche ſagte und die Weiſen 
der Batterie beſtätigten. Eins war aber ſicher, 
meiner alten, treuen Lieſe war mein Paletot 
ſchlecht bekommen; fie war lahm und angeſchoſſen, 
und ich habe ſie nicht mehr geſehen. 


Nanſens Zuſammentreffen mit Jackſon. 
Der „Windward“, der bekanntlich Nanſen vom 


I Stanz Joſefs-Land nach Norwegen brachte, iſt 


nunmehr mit vier Mitgliedern der Jackſon'ſchen 
Nordpolexpedition in London angekommen. der 
Botaniker der Expedition, Harry Siſher, giebt 
folgende Schilderung des Zuſammentreffens dr. 
Nanſens und Jakjons: Wir hatten eben unſer 
Mittagsmahl am 17. Juni in Elmwood beendigt 
und ſaßen alle um den Tiſch, welcher mitten in 
unſerem behaglichen Blockhaus ſtand. der Tag 
war trübe und nebelig, aber nicht ſehr kalt. 
Lachend und ſcherzend ſaßen wir da und rauchten. 
Plötzlich ſteckte unſer Aſtronom Armitage, welcher 
im Obſervatorium geweſen war, ſeinen Kopf 
durch die Thür und rief: „Wie viel ſeid Ihr? 


Ich ſehe einen Menſchen auf dem Treibeis.“ Wir 


zählten und fanden, daß alle da waren. Dann 
zerbrachen wir uns den Kopf, wer der Menſch 
wohl ſein könne. Jackſon ſtand ſofort auf 
„Mag er ſein, wer er will, ich 


übrigen ſuchten Teleſaope und Sperngucker her- 
vor, einige ſtiegen auf den Zeljen, um nach dem 
Fremdling auszuſpähen. der Gedanke, daß es 
Nanſen ſein könne, fiel keinem ein. da 


ſprachen Armitage und ich die Vermuthung aus, 


daß es vielleicht Nanſen wäre. Um dieſe Zeit 
ſahen Jachſon und der Fremdling wie zwei 
dunkle Flecke aus. Beide geſticulirten heftig. 
kamen einander immer näher und bald 
ſahen wir ein, daß es der norwegiſche Forſchungs⸗ 
reiſende ſein müſſe. Er trug ein Gewehr in der 
einen Hand und einen Bambusftoh in der 
anderen. Er ſprang mit wunderbarer Behendig- 
Dann 
machten wir uns alle auf den Weg nach der 
Stelle, wo Jackſon und der Fremdling waren. 
Als der Letztere nahe genug war, 
aus: „das iſt Dr. Nanſen.“ 


Und wir ſchrieen 
alle, bis wir heiſer waren. 


Sein nächſter Dermandter würde ihn nicht wieder⸗ 
erkannt haben. Sein blondes Haar und fein 
blonder Bart waren dunkelbraun geworden und 
auf ſeinem Geſicht und ſeinen Händen gab es 
keinen weißen Fleck. Er ſah faſt wie ein Neger 
aus. Sein Geſicht war ſchwarz vom Rauch des 
Fiſchthrans. Sein Anzug, den er fünfzehn Monate 
getragen hatte, war fteif von Blut und Oel, wo- 
mit auch fein Geſicht beſudelt war. Die Be- 
grüßungsſcene zwiſchen Nanſen und Jackſon ſteht 
in ihrer Art vielleicht einzig da. Nachdem ſich 


beide die Kand gedrückt, hub Jackſon an: „Es 
freut mich ungeheuer, Sie zu ſehen!“ — Nanſen: 
„Auch mich, Sie zu ſehen!“ — Jackſon: „Haben 


biſt du traurig, Kerr? Willſt du es mir nicht 
ſagen?“ 

„Was verſtehſt du von ſolchen Sachen, 
kleines Närrchen!“ entgegnete er, doch dann nahm 
er ſie wie ein Kind auf ſeinen Schooß und legte 
den Arm um ſie. 


„Es iſt unfinnig, daß ich mir Gedanken machte“, 


ſagte er. „Ich kann ja zufrieden fein und will 
es ſein. Ich habe einen ſchönen Beruf, ich brauche 


mir nichts zu verſagen, ich lebe in einem ange- 
nehmen Lande behaglich für mich allein, und“, 
fügte er leiſe hinzu, indem er dem Mädchen 
lächelnd in die Augen ſah, „ich habe auch eine 
ganz kleine, ſüße, harmloſe Freundin.“ Und 
indeß Karu ihren Arm liebkoſend um feinen 
Hals legte, ſpann er feine Gedanken bei ſich fort: 
„Wer iſt nun beſſer daran, Edith, du, die du 
einem eklen Menſchen angehören mußteſt, oder 
ich, der ich dieſe zierliche exotiſche Anofpe für mich 
aufblühen ſehe? Was einſt war, nun liegt es 
hinter mir, und was iſt, das will ich genießen.“ 

Inzwiſchen kam die Bona, den Tiſch aufzu- 
räumen. Und indeß Heinrich fie anblickte, ftieg 
ein unangenehmes Empfinden in ihm auf. Wie 


häßlich war doch Tama, die einſt vielleicht auch 


einmal ſo klein, zierlich und hübſch war wie 
Haru. Wenn aber der ſchwellende Liebreiz der 


Jugend vorbei, was dann? Da tauchte Ediths 


feines Antlitz vor ſeinem inneren Auge auf. Ja, 
es war doch etwas Anderes. Und wäre ſie ſeine 
Lebensgefährtin geworden, er würde wohl nie 
ihr Welken bemerken. Harmonie der Seelen, das 
iſt das ewig Junge, 

Innerlich bewegt und beunruhigt verließ er 
das Kaus, um ſich zur Schule zu begeben. 

Tage inneren Kampfes folgten. Bald dachte 
er daran, das Land zu verlaſſen, in die Feimath 
zurückzukehren und zu ſehen, ob nichts 1 für 
ihn zu retten ſei aus dem Schiffbruch jeiner 
Liebe. Aber warum hatte Edith nichts geſchrieben 
von der Wendung in ihrem daſein? Gewiß, 
ihre Liebe zu ihm war überwunden. Dielleicht 
ſpielte ſie gar die pikante, geſchiedene Frau. — 
Nein, er wollte ſich nicht aufs neue in ihr 
Leben drängen. Aber wiſſen wollte er genau, 
wie die Verhältniſſe lagen, eingehende Erkundi- 
gungen wollte er einziehen. Auch das verwarf 
er wieder. 

Haru, die ſich gleich blieb in ihrem liebens- 
würdigen, freundlichen Weſen, mußte die Unruhe 
und den Zweifel in ſeiner Seele empfinden. Bald 
war er finſter und ſchickte ſie fort, wenn ſie ſich 
um ihn bemühte, bald brachte er ihr Geſchenze 
mit und überbäufte fie mit Liebkoſungen. Und 


* 


ihre eitlen, 
Spritztour durch Frankreich 
rief Jackſon 
wird ſich 
Als wir hörten, wie 
weit Nanſen nach Norden gedrungen war, ſchrieen d 


ſee 


halb Millionen Schulden abſchnitt. 


Sie ein Schiff hier?“ — Nanſen: „Nein.“ — 
Jackſon: „Wie Diele ſind Sie?“ — Nanſen: „Ich 
habe hier einen Gefährten, dort in einiger Ent⸗ 
fernung.“ Während der Zeit ſchaute Jackſon 
Nanſen ſtetig in's Geſicht. Immer mehr kam er 
zu der Anſicht, daß es Nanſen ſein müſſe. Endlich 
rief er aus: „Sind Sie nicht Nanſen?“ — „Ja, 
ich bin Nanſen.“ — Jackſon: „Bei allen Göttern, 
das freut mich rieſig, Sie zu ſehen.“ Darauf 
folgte ein noch herzlicheres Fändeſchütteln. „Danke 
Ihnen ſehr, ſehr gütig.“ 

Das Ergebniß der Jackſon'ſchen Fahrt iſt geo⸗ 
graphiſch von hoher Bedeutung. „Bisher bildete 
der von Paner angenommene und von ihm be- 
nannte Auſtria-Sund das Kauptwaſſer zwiſchen 
dieſen Inſeln. die große See, welche da liegt, 
wo Paner Land vermuthet hatte und welche ich 
„Queen Dictoria-See“ taufte, iſt das größte Ge⸗ 
wäſſer in jenen arktiſchen Gegenden. Sie erſtreckt 


ſich wahrſcheinlich bis zum 3. Grad nördlicher 


Breite. Die Richthofen'ſche Bergſpitze exiſtirt nicht. 
Dafür hat Jackſon aber einem Kap den Namen 
„Kap Richthofen“ beigelegt. Es gelang ihm, eine 
ungefähre Karte des Franz Jofef-Landes in feinen 
Umriſſen zu entwerfen. Jachfon hat mehr als 
1000 photographiſche Aufnahmen auf feiner 
Nor dpolfahrt gemacht. Die Thierbilder find viel- 
leicht die werthvollſten. 


Ein Epilog zum Falle Fritz Friedmann. 

Seit ein paar Tagen liegt in den Schaufenſtern 
der Berliner Buchhandlungen eine kleine roſa 
Broſchüre mit dem Porträt einer nicht beſonders 
ſchön, dagegen recht unintereſſant ausſehenden 
Dame aus. Es iſt die ſo lange mit großem 
Tamtam angekündigte Schrift der Anna Merten, 
der Begleiterin Fritz Friedmanns auf ſeinen 
„Voyages en Zig-zug“ d la Töpffer-Genf. 
Epiloge haben immer etwas Langweiliges, Ab- 
ſchwächendes, Derflauendes. daß aber das Nach- 
wort zu dieſer modernen Odyſſee fo unſäglich 
trocken, banal, ſteifleinen ſein würde, hätte 
ſelbſt der beſte Kenner der Berliner demi⸗- 
monde nicht vorausgeſetzt. Dieſer Irrfahrer 
hat eine Kalypſo gefunden, die feiner würdig 
it. In unjerer nüchternen Zeit verliert oft ſelbſt 
das Laſter ſeinen prickelnden Reiz. Wie ſchon 
Dumas in feiner „Francillon“ voll Scharfblich 
für die Erſcheinungen moderner Entartung treffend 


bemerkt, giebt ſich die heutige Halbweltdame das 


Anſehen einer ehrſamen Spießbürgerin. Dieſes 
iſt wohl das gefährlichſte Stadium, denn man 
ſucht jetzt die Sünde oft nicht mehr um ihrer 
gleißenden lockenden Geſtalt, ſondern um ihrer 
ſelbſt willen auf. Und dieſe plumpe, aller 
äußeren Anziehungsmittel entkleidete Sünde brüftet 
ſich mit ihrer Macht nicht bloß auf den Straßen 
und Plätzen Babylons, ſondern ſie bricht ſich 
Bahn in das öffentliche Leben, in die Tages- 
literatur, auf die Bühne. Anna Merten, 
die kein anderes Derdienſt hat, als 19 Jahre alt, 
ehemalige Tänzerin und Favoritin des forenfi- 
zur Paſcha Dr. Fritz Friedmann zu ſein, greift 
die Feder, um in einem ſchauderhaften deutſch 
hohlen Erlebniſſe auf der großen 
und Algier zu 
ſchildern. Wer in dieſer Schrift Pikanterien ſucht, 
enttäuſcht fühlen. Sogar ihre Be- 
ziehungen zu dem windigen Rechtsanwalt ſucht 
ie Der i it ei wohl i . 


chen Kinneigung zu ſetzen. 
ſieht ſie alles von der materiellen Seite an, 
ſchildert mit Vorliebe Soupers und diners, 
Spazierfahrten im Landauer, Dampfertouren 
u. f. w. Klaſſiſch iſt ihre Beſchreibung Algiers: 
„Außer wenigen Europäern, beftehend aus allen 


Nationen, ſieht man nur Araber, die ſich durch! 


Schmutz auszeichnen.“ Das Deutſch der dame 
fpottet jeder Beſchreibung. Stellen wie: „er bat 
mich, ich möge am Centralbahnhof kommen“, 
finden ſich faſt auf jeder Seite. 

Welch ein Niveau! Dor zwanzig Jahren 
ſchilderte die Teufelin Helene v. Nackowitza, geb. 
v. Dönniges, ihre Beziehungen zu Ferdinand 


6 die unruhige Haſt in ihm theilte ſich dem ganzen 


Haushalt mit. 


Man merkte, daß etwas anders 
geworden war. 


(Forij, folgt.) 


Bunte Chronik. 


Die Affaire Schuſter. 

Zur Derhaftung des directors Schuſter in Berlin 
werden noch folgende Einzelheiten berichtet: Seine 
Ablieferung an das Unterſuchungsgefängniß iſt 
bereits erfolgt. Gmufter äußerte dabei, daß man 
alles mit Humor ertragen wüſſe, er werde keinen 
Anwalt nehmen, ſondern ſich ſelbſt vertreten, die 
Haft könnte nicht länger als acht Tage dauern. 
Die Beſchlagnahme in den verſchiedenen Geſell— 
ſchaften wurden durch vierzehn Criminalbeamte 
vollſogen und dauerten von 9 Uhr Vormittags 
bis zum Spätnachmittage. die beſchlagnahmten 
Bücher, Acten und Correſpondenzen wiegen nicht 
weniger als 60 bis 80 Centner und wurden in 
Möbelwagen und droſchken nach Moabit gebracht. 
Zum beſſeren Derſtändniß der ganzen Ange- 
legenheit, die etwa ſieben Jahre ſpielt — fo 
lange beiteht die Berliner 
Actienbank — fei auf das frühere Geſchäfts⸗ 
leben Schuſters hingewieſen. Schon als neun- 
zehnjähriger Jüngling war er Inhaber eines 
Bankgeihäfts in dresden, wo er mit etwa andert- 
5 nen Dann kam 
der jetzt 48jährige Mann nach Berlin und gründete 
mit feiner Frau und feinem Vater ein neues Ge- 
ſchäft unter der Firma Schuſter u. Co. Während 
dieſer Zeit leiſtete er einen Offenbarungseid. da- 
mit dies hier nicht bekannt werden ſollte, ließ er 
ſich in Werder a. H. anmelden und legte dort 
den Eid ab. Dieje Firma war auch dem Unter- 
gange nahe, als Schuſter kapitalkräftige Freunde 
fand, mit deren Mitteln er aus feinem zu Grunde 
gegangenen Geſchäft die Berliner Mobilienactien- 


bank erſtehen ließ. Zuerſt wurde er Director, 
dann Aufſichtsraih unter dem Vorſitz des Dr. 


Fritz Friedmann. das auf den Briefbogen und 


in den Büchern verzeichnete Kapital beſtand in 


hupothekariſchen Reftkaufgeldern. Trotzdem wurde 


das Kapital als mit 1 600 000 Mark voll einge⸗ 
zahlt und mit 150 000 Mark Reſervefonds be⸗ 


zeichnet. Nun wollte er noch ein eigenes Geſchäft 
haben und gründete die Norddeutihe Handels- 


einen Namen und der damit verbundenen In- 
olvenz zu haben. Mit der Zeit gründete er noch 
elf neue Geſellſchaften, bei denen Oberkellner, 
Mufiker, Pförtner u. ſ. w. als Geſellſchafter 
dienten Schuſter, der diſſident und Social - 


Im übrigen bezüglich der Neuheit und Eigenart, 


Immobilien- Inſel Sachalin gebracht werden ſollen. Unter 


Laſſalle, dem Dämon feiner Zeit. Die Dämonen 
unſerer Epoche heißen Hammerſtein und Fried- 
mann und den Grabgeſang heulen ihnen mit 
mißtönender Stimme die widrigen Klageweiber 
Flora Gaß und Anna Merten. 0 tempora, 
o mores! 

— — — nsesarifßl 


Die Kofordnung in der franzöſiſchen 
epublik. 


Aus Paris, 8. Sept., wird geſchrieben. Die 
Kaiſer und die Könige ſind gegangen, die Präfi- 
denten haben mehrere Male in ganz unerwarteter 
Weiſe gewechſelt, aber die „Protokoll“ genannte 
Kofordnunß iſt geblieben und wird jetzt wegen 
des Zarenheſuches täglich befragt und getreuer 
befolgt, as alle millionenfach beſchworenen Ber- 
faſſungen Frankreichs zuſammengenommen. dem 
„Protokoll gemäß tragen die Betreßten Selig 
Faures kilnigsblaue Anzüge mit rothen Streifen, 
auch Frach mit Goldborten, Dreiſpitz, Perrücke 
und Kniehoſen, wenn fie à la francaise die 
Pferde des Präſidentenwagens am Zügel führen. 
Da das „Protokoll“ nicht vorſchreibt, daß für den 
Zaren ein neuer Wagen angeſchafft werden muß. 
begnügt man ſich damit, den Wagen, den der 
General Boisdeffre bei der Zarenkrönung ge- 
braucht hat, neu auszuſchlagen, zu lackiren 
und zu verzieren. Auch die Frau Präſidentin 
kennt das „Protokoll“ gar nicht, ſondern 
nur Königinnen. Kaiſerinnen, Prinzeſſinnen 
und Marſchallinnen. da Frau Felix FZaure in 
keiner dieſer Gattungen unterzubringen iſt 
darf ſie dem Zaren nicht entgegengehen; ſie iſt 
nur „Genoſſin“ des Staatshauptes. Frau Feliz 
Faure dürfte ſich mit größerem Gleichmuth hier- 
über hinwegſetzen als die Pariſer Modekünſtler. 
Dieſen iſt der Zarenbeſuch gleichgiltig oder viel 
mehr ärgerlich. die damen werden bei dem 
Empfang und den Zeiten zu Ehren des Zaren 
eine untergeordnete Rolle ſpielen; ein unerhörten 
Fall im Kaufe Frankreich! Die Republik erſcheint 
da wiederum in ungünſtiger Beleuchtung — von 
der Frauen- und Modejeite geſehen — und zeigt 
ſich ungalant. Unſere ſchönere Hälfte iſt nie der 
Republik beſonders gewogen geweſen und ſiehn 
in ihr eine Empörung gegen Gottes-, nein, gegen 
die Frauenordnung. Wenn dies nicht wäre und 
die Frauen nicht noch einen Zahn gegen die Re 
publik hätten, würde ich blindlings denen glauben, 
die ſchwören, die Republik ſei jetzt unerſchütter lich 
für immer und ewig gegründet und befeſtigt. Die 
in Amt und Würden befindlichen Republikaner 
ſehen die Gefahr für die jetzige Staats- und Geſell 
ſchaftsordnung bald rechts, bald links, gegenwärtig 
ſogar gleichzeitig rechts und links. Meine noch 
feſtere Ueberzeugung aber iſt, daß fie ſich jammer- 
lich irren und mit Blindheit geſchlagen find: Die 
Gefahr iſt nur auf Seite der ſchönen Welt, der 
jetzt die ſchönſte aller ſchönen Gelegenheiten en 
geht, das Neueſte des Neuen zu entfalten, allen 
Schmuck, Schick, Schliff und Glanz aufzubieten, 
deren eine Pariſerin fähig iſt. Wir werden bei 
dem Zarenbeſuch nur weiblichen Staat zweiter 
Ordnung zu ſehen bekommen. Freilich, die 
Kinterwäldler — und das ſind eigentlich doch alle, 
die außerhalb des Pariſer Stadtgrabens wohnen, 
werden davon nichts merken, ſondern vor Bes 
wunderung Augen und Mund aufreißen. denn 
ſolcher Damenftaat zweiter Ordnung ift immer 


noct det geſchmachvol und reich, wenn er auch 


vöhnten härften Augen 
f ; ſowie des 
Schmuckes nicht ohne Schwächen iſt. Rathen aber 
möchte ich doch den Tagesherrſchern, das „Pro- 
tokoll“ baldigſt abzuändern, bevor nicht ein 
Mächtigerer über fie kommt, welcher der Frauen- 
ſeite gerecht zu werden verſteht. 
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demokrat iſt, muß trotz ſeiner mangelhaften 
Schulbildung als ein äußerſt gewandter Mann 
bezeichnet werden. Es gelang ihm ſtets als Mit- 
glied des Aufſichtsrathes neue Opfer heranzuziehen 
und die Gelder in feine Taſche fließen zu laſſen. 
Charahkteriſtiſch für die Beurtheilung ſeiner Perſon 
iſt ein Zug, den er gegen den Director Eugen 
Friedmann in's Werk ſetzte. Dieſer widerſetzte 
ſich den Machenſchaften Schuſters und wollte den 
Concurs der Berliner Immobilien-Actienbanh 
beantragen. Schuſters Einfluß gelang es, Fried. 
mann von dem Directorpoſten zu entheben und 
wegen Unterſchlagung feſtnehmen zu laſſen. Fried. 
mann wurde nach 6möd)iger Unterſuchungshaft 
als unſchuldig entlafjen. 


Ruſſiſche Sträflinge. 


Aus Odeſſa wird geſchrieben: Ende dleſer 
Woche verläßt wieder ein Dampfer der ruſſiſchen 
freiwilligen Flotte den Hafen, um nach Wladi- 
woſtok zu gehen. derſelbe wird ungefähr 850 
Sträflinge mit hinausnehmen, welche nach der 


den Gefangenen ſind 300 Mörder, während die 
übrigen mehr oder weniger ſchwere Verbrecher 
find. Es werden jetzt nur die ſchweren Ver- 
brecher nach Sachalin gebracht. Je zu 50—80 
derſelben werden ſie aus den Gefängniſſen ganz 
Rußlands nach Odeſſa gebracht, zu zweien ge- 


feſſelt mit Ketten an den Füßen, an welchen eine 


ſchwere Kanonenkugel ſchleppt, ſieht man ſie auf 
den Bahnhöfen und durch die Straßen der 
Städte ziehen. Das Kaupthaar kurz geſchoren, 
in grauen Mänteln, auf dem Rücken einen großen 
viereckigen Lappen tragend, bieten fie einen 
widerlichen Anblich für die Paſſanten. der 
„Jaroslaw“ iſt noch nach altem Muſter für den 
Empfang der Sträflinge vorbereitet. unten im 
Schiffe befindet ſich eine Reihe ſtarker Eiſenkäfige, 
wie man ſie in Menagerien ſieht, nur daß hier 
eiſerne Ringe und Ketten befeſtigt ſind, an welche 
die Sträflinge angeſchloſſen werden. Zwiſchen 
den Käfigen in den Gängen befinden ſich Röhren, 
vor jedem Käfig ein Kydrant, Wächter ftehen 
dabei, welche Ordre haben, im Falle einer Re- 
volte der Sträflinge dieſelben zu öffnen und den 


ſiedenden Da in die Käfige zu leiten. 
geſellſchaft m. d. H., um ein Pſeudonym für 1 5 e, N 


weiblichen Gefangenen werden jetzt alle von der 
Oſtſee aus nach Sachalin befördert 


